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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 17. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein franzöſiſcher Patronillenangriff bei Beaulne (nörd-

lich der Aisne) wurde leicht abgewieſen.
Jm M a a s Gebiete hielt ſich die Artillerietätigkeit auf er

heblicher Stärke und ſteigerte ſich in den frühen Morgenſtunden
teilweiſe zu beſonderer Heftigkeit.
In den Vogeſen fügten wir nordöſtlich von Celles durch

eine Sprengung dem Gegner beträchtliche Verluſte zu und
ſchlugen weſtlich pon Sennheim eine kleine feindliche Ab
teilung zurück, die vorübergehend in unſeren Graben hatte ein-
dringen können.

Die Fliegertätigkeit war beiderſeits rege. Unſere Geſchwader
belegten militäriſch wichtige Ziele in Bergues (Frangöſiſch-
Flandern), BVar le Dur ſowie im Raume Dombasle Ein-
ville Lunéeville Blainville ausgiebig mit Bomben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei der Heeresgruppe Linſingen haben ſich an dem Stochvd

und Styr- Abſchnitt Kämpfe entweckelt. Teile der Armee
des Generals Graf v. Bothmer ſtanden nördlich von Przew-
loka erneut im Gefecht.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Abgeſehen von erfolgreichen Angriffen unſerer Flieger auf

feindliche Anlagen iſt nichts Weſentliches zu berichten.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 16. Juni. Amtlich wird verlautbart:

„Ruffiſcher Kriegsſchauplatz.
Südlich des Dnjeſtr. ſchlugen unſere Truppen feindikcheKavallerie zu7nck. Sbnſt in dieſem Raume nur Geplänkel. Weſt

lich von Wisnivwezyk dauern die Anſtürme ruſſiſcher Kolonnen
Jn der Hand der Verteidiger

e ruſſiſche Offizier und 400 Mann. Bei Tarnopol
keine beſonderen Ereigniſſe. Jn Wolhynien entwickeln ſich an
ganzer Front neue Kämpfe. Am Stochod--Styr- Abſchnitt wur
dea abermals mehrere Uebergangsverfſuche abgeſchlagen, wobei
der Feind wie immer ſchwere Verluſte erlitt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Kämpfe am Südteil der Hochfläche von Doberdo endeten

mit der Abweiſung der feindlichen Angriffe. Ebenſo ſcheiterten
erneuerte Vorſtöße der Jtaliener gegen einzelne unſerer Dolo-
mitenſtellungen. Auf der Hochfläche von Aſiago ſind lebhafte
Artilleriekämpfe im Gange. Jm Ortlergebiet nahmen unſere
Truppen die Tukett- und Hintere Madatſch-Spitze in Beſitz.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 16. Juni. Amtlicher Bericht. Die Offen

ſive des Generals Bruſſilow dauerte geſtern an. An ver-
ſchiedenen Teilen der Front machten wir von neuem Gefangene
und Kriegsbeute. Der Feind ſetzt ſeine Gegenangriffe an
mehreren Stellen fort und faßt in ſeinem neuen Gelände feſten
Fuß. Nach den jetzt ergänzten Berichten hat ſich folgende ge
nauere Zahl von Gefangenen und Kriegstrophäen ergeben: Ein
General, drei Regimentskommandeure, 2467 Offiziere, fünf
Regimentsärzte, ungefähr 150 000 Soldaten, 163 Geſchütze, 266
Maſchinengewehre, 131 Bombenwerfer und 32 Minenwerfer.

Griechenland.
Blockade und Schiffs-Beſchlagnahme. Aus Saloniki wird

berichtet, daß ſeit dem letzten Freitag kein Schiff die griechiſchen
Häfen verließ. Alle Poſtverbindungen mit Athen ſind abge-
ſchnitten.

Die Wiener Allgem. Zeitung meldet, daß ſämtliche in den
geſperrten griechiſchen Häfen liegenden Schiffe in den Hafen
von Mylos geſchleppt wurden. Ein Kommandant, der ſich bis-
her weigerte, Saloniki zu verlaſſen, erhielt von Serrail die
Mitteilung, daß, wenn er nicht abreiſe, man ihn auf einen
franzöſiſchen Dampfer bringen werde.

RNumänien.
Rußkoje Slowo berichtet aus Bukareſt, die ruſſiſche Offenſive

an der ganzen öſterreichiſchen Front mache einen großen Ein-
druck in Rumänien. Sie belebe jedenfalls ſichtlich die Agi-
tation der Jnterventioniſten. Es ſei aber ſehr ungewiß, wie
Rumänien ſich zu den kommenden Ereigniſſen verhalten wird,
trotzdem es ganz genau weiß, daß auch die ganze rumäniſche
Grenze von ruſſiſchen Truppen bedroht iſt. Die rumäniſche
Heeresleitung ordnet Gegenmaßregeln an, ſo daß ſich eben-
falls ſtarke Truppenkonzentrationen an der ruſſiſchen Grenze
bemerkbar machen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das rumä-
niſche Heer ſofort auf völligen Kriegsfüß geſetzt wird.

Japans Hilfe. Berlin, 17. Juni. Japan ſoll in den letz
ten fünf Monaten an Rußland 40 Millionen Granaten
für große KHaliber geliefert haben.

Ruſſiſcher Pump in Amerika. Der Londoner Daily Telegraph
erfährt aus Neuyork, daß eine neue ruſſiſche Anleihe im Be
trage von 10 Millionen Pfund Sterling (200 Mill. Mark) ab-
geſchloſſen wurde.

Die Kämpfe in Oſtafrika London, 15. Juni. Das Kriegs
amt teilt daß z dem Bericht des Generals Smuts die
nördliche Kolonne Makuyuni erreichte und Wilhalmstal
jetzt in britiſchem Beſitz iſt. Tanga iſt, wie gemeldet wird, frei
von Feinden.

Gegen vie italieniſchen Jnterventioniſten. Der Avanti
veröffentlicht ein langes Manifeſt der offiziellen Sozialiſten und
Neutraliſten gegen die kriegeriſchen Tendenzen der interventio-
niſti arteien, beſonders gegen deren imperialiſtiſcheehe elche den u ſren hes Volkes in keiner We

Halle (Saale), Sonnabend, den 17. Juni 1916.

Sozialdemokratiſches Organ

ſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
erhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe,
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dienten und einen gerechten Frieden immer
weiter in die Ferne ſchieben, oder die ter pretn inder Allianzen müßte entſprechend den Bedürfniſſen des italie
niſchen Volkes geſichert werden gegenüber den Eroberungszielen
der Regierung

Friedensgedanken.
Angariſche Friedensziele und Schweizer Vermittlungs

pläne.
Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tiſza hat am

15. Juni im ungariſchen Abgeordnetenhauſe eine Rede ge
halten, die ſich in ihrem Hauptinhalt von den letzten Reden
des deutſchen Reichskanzlers nur wenig unterſcheidet. Auch er
z geſagt, daß an dem Kriegswillen der vorläufig alle
Friedensabſichten ſcheiterten, und zur gleichen Auffaſſung
in der durch die Neutralität gebotenen vorſichtigen Form

at ſich auch der Bundesrat Hoffmann bekannt, der am gleichen
e im ſchweizeriſchen Nationalrat ſprach.
Graf Tiſza hat den Erklärungen Bethmanns mit Befriedi-

e mer daß die Löſung der polniſchen Frage nur
im Einvernehmen mit OeſterreichUngarn erfolgen ſolle. Dar-
über, ob zur Löſung dieſer Frage ſowie der andern durch den
Weltkrieg aufgeworfenen Probleme nicht vielleicht auch noch
das Einvernehmen mit andern Mächten notwendig ſein
wird, hat er ſich nicht ausgeſprochen. Herr Hoffmann hat im
ſchweizeriſchen Nationalrat natürlich nicht über die Kriegs-
ziele der einzelnen kriegführenden Staaten geſprochen, wohl
aber hat er in ſeinen Ausführungen dem allgemeinen Ge-
danken einer internationalen Staaten konferenz
zur Herſtellung geordneter Friedenszuſtände einen ziemlich
breiten Raum gewährt. Die Ausführung dieſes Gedankens,
der in den neutralen Ländern immer mehr Boden zu gewinnen
cheint, würde die Pläne jener Staatsmänner, für die der

Friedemenne eine zwiſchen den ſiegreichen Staaten zu ordnende
Angelegenheit ſein ſolle, beträchtlich modifizieren.

Graf Tiſza hat dann, wie es ſeines Amtes als ungariſcher
Miniſterpräſident iſt, die Bedeutung Ungarns für den Bund
der Zentralmächte und insbeſondere für die Doppelmonarchie
in den Vordergrund gerückt. Er meint, wer dem ungariſchen
Staate nicht alles ohne jeden Rückhalt einräume, worauf er
mit Recht Anſpruch erhebe, der ſei nicht nur ein Feind des
ungariſchen Volkes, ſondern vielleicht ein noch größerer
Feind der habsburgiſchen Dynaſtie und der Großmachtſtellung
der Monarchie. An dieſer Stelle ſeiner Rede verzeichnet der
amtliche Bericht den ſtärkſten Beifall. Nun ſind bekanntlich
die Meinungen darüber, worauf Ungarn mit Recht Anſpruch
erheben kann, diesſeits und jenſeits der Leitha geteilt. Dieſe
Frage des ungariſchen Kriegsziels iſt jedoch eine innere An
elegenheit der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie, und alsſolche hat ſie für den Kriegsverlauf wie für den Friedensſchluß

höchſtens mittelbare Bedeutung. Auf der anderen Seite ſcheint
die kleine Schweiz die Gefahren, die ihrer Stagatseinheit aus
dem Weltkrieg entſprungen ſind, ſchon ſoweit überwunden zu
haben, daß ſie ſich für eine große, unſerem ganzen Weltteil
nützliche Aufgabe vorbereiten kann. Die Rede des Bundesrats
Hoffmann iſt, ſoweit ſie ſich mit der Feſtſtellung der Tatſachen
beſchäftigt, nicht allenthalben erfreulich, die Abſichten aber,
von denen ſie getragen iſt, verdienen ungeteilte Sympathie.

Die Schweizer Bundesratserklärung.
Bern, 16. Juni. (Schweizeriſche Telegraphen Agentur.)

Bei der Beratung über den Neutralitätsbericht im Nationalrat
gab Bundesrat Hoffmann auf die Anfrage von Scherer-Fülle-
mann wegen einer Friedensvermittlung eine Erklärung ab, in
der er u. a. ausführte. Die Preſſemitteilungen über vermittelnde
Tätigkeit anderer neutraler Staaten ſind mit äußerſter Vorſicht
zu beurteilen. Der Augenblick höchſter militäriſcher An-
ſpannung, die gegenwärtig vorhanden iſt, erſcheint zum Verſuch
der Vermittlung wenig geeignet. Der Standpunkt Scherers,
daß der Zeitpunkt geeignet ſei, weil die Neutralen kein Jnter-
eſſe daran haben, daß der Friede auf den Trümmern des einen
oder des anderen Staates geſchloſſen werde, iſt, neutral ge
ſprochen, verſtändig, weil wir ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen
den großen Staaten als für uns am vorteilhafteſten erachten.
Vom Standpunkt der Kriegführenden erſcheint die Sache viel-
leicht anders, und es iſt da größte Vorſicht geboten. Alle Ent-
ſchließungen, alle Kundgebungen, alle Verſammlungen können
an dem Standpunkt des Bundesrats, kühl die gegebene inter-
nationale Lage für ein Eingreifen zu prüfen, nichts ändern.
Der Bundesrat kann nur verſichern, daß er ſich als erſter glück-
lich ſchätzen wird, wenn er zu einem baldigen, dauerhaften
Frieden beitragen kann. Zur Frage einer allgemeinen
Staatenkonferenz zur Beratung einer internatio-
nalen Rechtsordnung ſei bemerkt, daß die neutralen
Staaten ein Lebensintereſſe daran haben, die ſo vielfach ver-
letzten Rechte auf einer ſicheren Grundlage wieder aufzubauen,
als das jetzige Völkerrecht es iſt. Hoffentlich iſt der Zeitpunkt
nicht mehr fern, daß der Bundesrat mit ſachlichen Mitteilungen
erwidern kann. (Beifall.)

Was kommt aus dem Kriege
John Burns über den Krieg. Der Labour Leader vom 1. Juni

erzählt: „Als John Burns bei Kriegsanusbruch von ſeinem
Miniſterpoſten zurücktrat, fragte ihn jemand, was der
Krieg bedeute und was aus ihm für England hervorgehen
würde. Burns antwortete: „Vor allem die allgemeine
Wehrpflicht, dann das Schutzzollſyſtem, ſchließlich
die ſoziale Revolution.“ Wir haben bereits, ſagt der
Labour Legder, die allgemeine Wehrpflicht und der Schntzzoll
iſt in Sicht. Hat nicht der Nationalbund der britiſchen Arbeiter,
der die Arbeiterabgeordneten Crooks, Duncan, Hodge, O'Gradhy,
Walſh und Wilklie einſchließt, ſich für den Schutzzoll ausge
ſprochen?

Engliſche Friedenswetten. Ueber Rotterdam wird aus Lon-
don berichtet: Die Friedenswetten bei Llohds in London für
Kriegsende 1916 notierten am Pfingſtſonnabend mit 62 Proz.
gegen 48,5 Proz. am 1, Mai.

Reichskanzler und Zenſur.
Dem Reichsverband der deutſchen Preſſe hat der Reichs

kanzler auf eine Eingabe folgende Antwort erteilt:
„Der Reichsverband der deutſchen Preſſe hat in der Eingabe

vom 22. v. Mts. auf Mißſtände bei der Handhabung der Zenſur
hingewieſen. Die Berechtigung dieſer Hinweiſe verkenne ich
nicht. Jnsbeſondere ſtimme ich dem Reichsverbande darin bei,
daß ſich die Verbreitung geheimer Druckſchriften zu einem
ſchweren Mißſtand entwickelt hat. Wieweit hierbei neben dem
Vorhandenſein der Zenſur noch andere Momente miltlſprechen,
will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Maßnahmen der Zenſur
außerhalb des rein Vower! ehe Gebiets kann ich
nur inſofern als wünſchenswert anſehen, als ſie dem ober
ſten Zwecke, den wir alle dienen, der ſiegreichen
Durchführun gfdes Krieges, nütz e n. Eine unbeſchränkte
Freigabe der Beſprechung der ſogenannten Kriegsziele kann
ich zu meinem Bedauern noch nicht in Ausſicht ſtellen, doch
entſpricht es durchaus meinen Wünſchen wenn auch auf dieſem
Gebiete die Zenſur mil de gehandhabt wird. Jch darf im
übrigen auf die Ausführungen verweiſen, die ich am 5. d. Mts.
im Reichstage gemacht habe. Jch habe bereits veranlaßt, daß
ſich die Reſſorts über neue Regeln über die von mir in Ausſicht
geſtellte Milderung der Zenſur, ſoweit ſie auch für politiſche
Angelegenheiten noch erforderlich bleibt, verſtändigen. Dem
Reichsverband darf ich anheimſtellen, etwaige praktiſche Vor-
ſchläge auszuarbeiten und der Reichskanzlei einzureichen.“

r

Viel Gutes iſt dieſer Antwort des Reichskanzlers nicht zu
entnehmen. Zenſur bleibt Zenſur und als ſolche, ob ſie nun
„milde“ oder „ſtrenge“ gehandhabt wird, eine Willkürlichkeit.
Ueber Milde und Strenge gehen die Anſichten ſehr weit aus-
einander, und ſicher hat es nie eine Zenſur gegeben, die ſich
nicht ſelber eingebildet hätte, das Muſter aller Milde zu ſein.
Jn dieſem Sinne hat ja auch ſchon ein vormärzlicher Dichtee
geſungen

Süße, heilige Zenſur! Laß uns gehn auf deiner Spur!
Führe uns mit weiſer Hand, Kindern gleich, am Gängelband'!
Allerdings, die Zenſur iſt ſeit Kriegsausbruch eine inter-

nationale Erſcheinung. Jn allen kriegführenden Ländern, ſogar
in manchen neutralen, iſt die Preßfreiheit weſentlich einge-
ſchränkt, in manchen Ländern vielleicht in noch höherem Grade
als bei. uns. Und doch würde der Staat, der zuerſt dieſe pein-
liche Kriegsmaßnahme reſtlos beſeitigte, am beſten ſeinen
Friedenswillen bekunden, und ein Abkommen, wonach in allen
Ländern die Zenſur aufgehoben wäre, bedeutete für den Krieg
den Anfang vom Ende.

Das iſt der ſchwerſte Vorwurf, der der Zenſur aller Länder
gemacht werden muß. Sie verhindert eine nüchterne, Vorteil
und Nachteil ſorgfältig abwägende Beurteilung der Kriegslage
und ſchafft dadurch erſt den Boden für jene Kriegeſpielphan-
taſien, deren üppiges Wuchern ſie dann durch Verbote verhindern
will, aber nicht verhindern kann. Nach zwei Jahren der Kriegs-
erfahrung würde die freigegebene Kriegszieldebatte einen ganz
anderen Charakter annehmen als zu Kriegsbeginn. War man
damals geneigt, darüber zu ſtreiten, welche Geſtaltung der
europäiſchen Landkarte die wünſchenswerteſte ſei, ſo wäre man
heute genötigt, vor allem zu unterſuchen, welche von den vor-
mals geſteckten Kriegszielen überhaupt erreichbar ſind. Und
dann würde ſich alsbald herausſtellen, daß heutzutage noch
manches verboten iſt, was gar nicht mehr verboten zu werden
hraucht.

Damit wäre aber erſt das richtige Verhältnis zwiſchen dem
Politiſchen und dem Militäriſchen hergeſtellt. Es würde ſich
zeigen, daß das Militär nicht dazu da iſt, gewiſſen er
Beſtrebungen als Handwerkszeng zu dienen und daß jede
Politik an den Grenzen der militäriſchen Kraft auch ihre Gren-
zen findet. Als reines Jnſtrument des Volkswillens, der auf
Verteidigung gerichtet iſt und damit in den Schranken des
Möglichen bleibt, würde dann das Volksheer daſtehen. Aus-
ſchweifende Gelüſte aber, die entweder überhaupt nicht oder nur
mit ungeheurem Riſiko und namenloſen Opfern zu befriedigen
wären, würden überall die gebührende Zurückweiſung finden
wenn nur das offene Ausſprechen jener Wünſche und ihre offene
Bekämpfung erlaubt wären.

Wie wenig die Zenſur imſtande iſt, alle Ventile der Volks
meinung zu verſtopfen, zeigt die maſſenhafte Geheimliteratur,
auf die Herr v. Bethmann in ſeiner Antwort an den Reichs-
verband ſelbſt hingewieſen hat, das zeigen aber auch die letzten
Verhandlungen des Reichstags, in denen gerade wie zum
Hohne die Zenſurdebatte Gelegenheit zu einer recht breiten
Erörterung der Kriegsziele geboten hat. Es iſt ein bitteres
Mißverhältnis, daß man der Preſſe die Freiheit einſchränkt,
die man dem Parlament notgedrungen geſtattet. Denn die
Preſſe iſt ein nicht weniger wichtiger Faktor der öffentlichen
Meinung als das Parlament.

Der Zuſtand der Preſſe wird aber durch das beſtehende
Zenſurſyſtem nicht nur nach der Peggriven Seite hin, durch Ver
bote, gedrückt, ſondern auch nach der poſitiven, durch wohlge-

meinte aber nicht immer richtig gegebene und richtig verſtandene
Ratſchläge verſchlechtert. Das können wir am beſten an der
Preſſe des feindlichen Auslandes ſtudieren, durch deren Brille
die Kriegslage immer ganz anders erſcheint als ſie iſt. Doch
dürfen wir nicht glauben, daß die deutſche Preſſe von Fehlern
in dieſer Richtung frei iſt. Wenn z. B. jetzt einige engliſche
Blätter in das allgemeine Triumphgeſchrei über die ruſſiſche
Offenſive nicht ſo ohne weiteres einſtimmen, wenn ſie ſich mehr
zu objektiver Prüfung der errungenen Erfolge als zu ſinnloſer
Uebertreibung geneigt zeigen, ſo dürfen wir das als beginnende
Umkehr zu beſſerer Einſicht begrüßen. Es geht aber nicht an, wie
das ſtellenweiſe geſchieht, ſolche vereinzelte Stimmen zum
„Beweiſe“ zu mißhrauchen, daß man auch im Auslande die
ruſſiſche Offenſive für ganz bedeutungslos hält. Vor ſolcherStimmungsmache ſoll man ſich hüten. Es iſt immer als

die Preſſe einen Weg zu führen, der nach luſtiger Fahrt über
verwegene Hoffnungsgipfel im Tale der Enttäuſchung endet.



e

Im übrigen iſt es tief zu beklagen, daß die umfaſſende Krittik,
die der Reichstag nunmehr zum ſo und ſo vielten Male an
der Zenſur geübt hat, auch nicht die Spur einex Wirkung er-
zielte. Der Reichstag iſt doch die gewählte, die Wirklich legiti-
mierte Vertretungdes Volkes. Sein Einfluß iſt aber
hier gleich Null geblieben.
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Die Ausführungen des Reichskanzlers im Reichstag, auf die
er ſich beruft, ſchloſſen nach dem amtlichen Stenogramm mit
folgendem Satze: „Jch werde dahin wirken, daß in ſolchen
politiſchen Angelegenheiten, die nur loſe mit der
Kriegführung zuſammenhängen, der Zenſorſtift ſo wenig
wie irgend möglich angewandt wird.“

Dürfen wir hoffen, daß ſich der Reichskanzler dieſes Ver
ſprechens erinnert und endlich einmal dahin wirken wird?

Das Blut fließt in Strömen.
Der Kampf der feindlichen Kräfte gegeneinander tobt überall

in entſetzlicher Heftigkeit und Wildheit. Die Schlachtberichte
von allen Fronten überbieten ſich in Aufzählung der blutigen
Verluſte, natürlich immer der Gegner. Die ruſſiſchen Ver-
öffentlichungen ſind bekannt. Die öſterreichiſchen Mit-
teilungen beſagen umgekehrt folgendes:

Die Schlacht tobt ununterbrochen weiter im ganzen Raume
von der rumäniſchen Grenze bis zum Styrgebiet. Die Ruſſen
rneuern unter rieſigen Kräfte- und Artillerieeinſatz ihre An-

ariffe. Die ruſſiſchen Verluſte ſind ſehr ſchwer. Beſonders
Jm Ab

ſchnitt des Generals Leſchitzki ſind allein vier Generale ge-
fallen, drei ſchwer verwundet, darunter zwei Korpskomman-
donten. Jnsgeſamt ſind 14 Generale gefallen oder ſchwer ver-

Regimentskommandeure ſind insgeſamt 17 gefallen
n Unter den gefallenen Regimentskomman-

deuren befinden ſich acht, die mit beſonderer Auszeichnung den
ganzen Feldzug als Kommandeure mitgemacht haben. Der
Prozentſatz der gefallenen Kapitäne, Hauptleute und Leutnants
iſt beträchtlich höher als in den früheren Schlachten. Auffallend

iſt auch wieder die hohe Zahl der gefallenen Fähnriche. Die
iſtziffern der ruſſiſchen Armee laſſen ſich zurzeit nicht

annähernd feſtſtellen, ſie ſind jedenfalls ganz unheiml ich
gar o ß. Bei einem der letzten Nachhutkämpfe im Raume vön
Luck wurde ein ganzes Regiment Kubankoſaken
durch Maſchinengewehrfeuer bis auf den letzten Mann ver-
nichtet. Jn Vetersburg werden Befürchtungen laut, daß die
Offenſive ſchließlich vor dem erwünſchten Erfolg abgebrochen.
werden müſſe, da möglicherweiſe die Munitionsvorräte dem un-
erhörten Verbrauch nicht gewachſen ſein dürften. Jn allen

nd S verwundet

Teilen des ruſſiſchen Reiches erweckten die übertriebenen Schil-
derungen vom Kriegsſchauplatz an der öſterreichiſchungariſchen
Front rieſige Begeiſterung. Die reaktionäre Richtung im
Reiche erhält hierdurch bedeutende Verſtärkung, die ſich ſicher-
lich demnächſt in der inneren Politik fühlbar machen wird.“

Die tapferſten Jtaliener aufgerieben. Aus dem öſterreichi-
ſchen Kriegsvpreſſequartier wird gemeldet: Bei den Kämpfen
auf dem Aſiago-Plateau wurde u. a. die vielgenannte Sar-
degnabrigade faſt vollſtändig ver nichtet. Beſonders
auf dem Belmonte und dem Panocchio erging es ihr ſchlimm.
Dieſe Brigade, deren Regimenter in Rom und Turin ſtehen
und die den König zum Regimentsinhaber haben, wird aus
der Umgebung von Rom und Turin erſetzt. Es ſind lauter
Grenadiere, noch jung, 1,76 Meter groß und bis
30 Jahre alt. Sie wurden von Cadorna eingeſtellt, weil er
dem Plateau eine ganz beſondere Wichtigkeit beigemeſſen hat.
NAufs Tapferſte verteidigten ſich die Offiziere der Grenadiere
von der Sardegnabrigade. Jm ganzen iſt nur ein Bataillon
übrig geblieben.

Neber die engliſchen Verluſte bei ern meldet die Kölniſche
Volkszeitung aus London: Aus dem amtlichen Berichte geht
hervor, daß die kanadiſchen Truppen in den Kämpfen
um Opvern hohe Verluſte erlitten haben, die von dem Daily
Telegraph als ganz außerordentlich ſchwer bezeichnet werden.
Von der 3. Diviſion fielen ebenſo viel Offiziere wie bei der
1. Diviſion im April v. J., beſonders bei den fruchtloſen Gegen-
angriffen. 4 Oberſte ſind gefallen, 6 verwundet, 3 werden ver-
mißt. Die Zall der außer Gefecht geſetzten Offiziere über-
ſteigt 300.

2„Geſellſchaft der Freunde Jaurès.“
Jn Frankreich hat ſich eine Geſellſchaft der Freunde Jaurès

gebildet. Man wollte nicht, daß das Andenken an Jauréès mit
der Zeit verblaſſe, ſeine Tätigkeit ſoll vielmehr der Nachwelt
erhalten bleiben und ihren Einfluß auch auf die heranwachſen-
den Generationen ausüben, die ihn nicht gekannt haben.

Die Geſellſchaft hat ſich folgende Ziele geſetzt:
1. Mit liebevoller Sorge und mit allen möglichen Mitteln

die Erinnerung an Jaurès wachzuhalten und das, was er war,
wieder lebendig werden zu laſſen, einen Zuſammenkunftsakt
zu ſchaffen, der das Haus ſein ſoll, in dem er ſeine letzten Jahre
verbrachte, und dort die Gedenktage zu feiern; ſein Arbeits-
zimmer und ſeine Bibliothek in dem jetzigen Zuſtande zu be-
wahren, endlich und vor allem eine vollſtändige und vom
wiſſenſchaftlichen Standpunkt unantaſtbare Ausgabe ſeiner
Werke vorzunehmen.

2. Zu gleicher Zeit ein Zentrum für ſozialiſtiſche Studien zu
errichten, wo man die Entwicklung der Lehren und Einrich-
tungen ſtudieren wird und wo man an der Prüfung der Pro-
bleme arbeiten wird, denen Jaurès ſeine beſten Gedanken und
ſeine Kräfte gegeben hat. Nicht indem man immer am Buch-
ſtaben der Formeln haften wird er ſelbſt würde darin einen
Mangel an Jnitiative und geiſtiger Energie erblickt haben
ſondern zu dem Zweck, aus dem Studium ſeiner Theorien, ſeiner
Eingebungen, ſeiner prophetiſchen Jntuitionen, alles was ſie
an Lebendigem und Fruchtbarem enthalten.

Alle, die Jaurès dieſe Ehrung zuteil werden laſſen wollen,
werden aufgefordert, ſich der Geſellſchaft anzuſchließen. Ein
proviſoriſches Bureau, zu ſammengeſetzt aus den Genoſſen Lévy-
Bruhl, Moutet und Poiſſon, iſt beauftragt worden, eine kon-
ſtituierende Zuſammenkunft einzuberufen, die inzwiſchen am
7. Juni ſtattgefunden hat. Eine ganze Anzahl von Mitgliedern
der neuen Geſellſchaft wird bereits genannt, wir wiſſen nicht,
ob auch außerhalb der ſozialiſriſchen Partei Stehende darunter
ſind. Jedenfalls finden wir Genoſſen der Mehrheit und der
Minderheit vertreten. Das Andenken Jaures iſt ihnen gleich
heilig.

Wilſon demokratiſcher Kandidat.
St. Louis, 16. Juni. Der demokratiſche Konvent hat

durch Zuruf Wilſon und Marſhall wieder für die Präſi-
dentſchaft und die Vizepräſidentſchaft aufgeſtellt.

Die Demokraten ſiegten mit ihrem Kandidaten Wilſon bei
der letzten Wahl nur deshalb, weil ſich die Republikaner durch
die Treiebereien Rooſevelts zerſplitterten und keine feſte Mehr-
heit zuſammenhielten. Da das in dieſem Herbſt anders ſein
wird, da man ſich einmütig auf die Kandidatur des Bundes-
richters Hughes geeinigt hat, dürften Wilſons Ausſichten,
wiedergewählt zu werden, nicht groß ſein.
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Geldſendung an gefangene Deutſche. Berlin, 13. Juni.
(Amtlich.) Von Geldſendungen an kriegs- und zivil-
gefangene Deutſche in Frankreich werden neuerdings infolge
einer Verordnung des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums
20 Prozent einbehalten und der franzöſiſchen Staatskaſſe zu-
geführt. Die franzöſiſche Regierung ſucht dieſe willkürliche
Maßregel durch den Hinweis darauf zu rechtfertigen, daß in
Deutſchland die Geld anweiſungen an kriegs- und zivilgefangene
Franzoſen zum Gold-Parikurſe ausgezahlt werden und nicht
zu dem für die Empfänger derartiger Geldſendungen vorteil-
hafteren niedrigeren Kurs, den die deutſche Mark gegenwärtig
infolge der Verminderung der deutſchen Ausfuhr im neutralen

Auslande beſitzt. Dieſer Standpunkt der zuſtändigen deutſchenBehörden iſt rechtlich an ſich unanfechtbar. Jm Intereſſe der
beiderſeitigen Kriegs- und Zivil gefangenen wird jedoch be-
abſichtigt, mit der franzöſiſchen Regierung unter Hintanſetzung
des grundſätzlichen Standpunktes ein erträgliches Abkommen
über die beiderſeitige Behandlung der Geldſendungen an Ge-
fangene zu vereinbaren. Das Abkommen wird rückwirkende
Kraft beſitzen, ſo daß die jetzt zurückgehaltenen Beträge nach-
träglich auch an die kriegs- und zivilgefangenen Deutſchen in
Frankreich zur Auszahlung gelangen werden. Für die Ange-
hörigen beſteht demnach keine Befürchtung, daß die jetzt zurück-
l men 20 Prozent des Empfängers endgültig verloren ſein
önnten.

Politiſche Ueberſicht.
Steuer und Machtpolitik im Herrenhauſe.

Der preußiſche Landtag tritt in der nächſten Woche wieder
zuſammen, weil das Herrenhaus die Steuerzuſchläge noch nicht
beraten hat und ſich nicht nach den Wünſchen des Abgeordneten-
hauſes nur auf ein Jahr, ſondern nach dem Vorſchlag der
Regierung bis zum Beginn desjenigen Etatsjahres bewilligen
will, für das ein nach Abſchluß des Friedens mit den
europäiſchen Großmächten aufgeſtellter Haushalt in Kraft
tritt. Das Herrenhaus wird am 20. d. M. entſcheiden. Das
Abgeordnetenhaus iſt auf den 24. Juni zuſammenberufen.

Jnzwiſchen hat die Finanzkommiſſion ſchriftlichen Bericht
über ihre Kommiſſionsverhandlungen erſtattet. Die Kom-
miſſion beſchloß einſtimmig die Wiederherſtellung der Regie-
rungsvorlage und nahm mit überwiegender Mehrheit die Ent-
ſchließung an, die Regierung zu erſuchen, darauf hinzuwirken,
daß jeder weitere Eingriff der Reichsgeſetz-
gebung auf dem Gebiete der direkten Beſteue-
rung von Vermögen oder Einkommen vermieden wird.

Die „Legitimation“ zur Mitarbeit.
Jm Berliner Tageblatt ſucht Dr. Paul Michaelis die

„Ueberraſchung, mit der in manchen Kreiſen die Ernennung
des Genoſſen Auguſt Müller in den Vorſtand des Reichs-
ernährungsamtes aufgenommen wurde,“ mit dem Hinweis auf
ſeine durchaus zuverläſſige nationale Haltung zu beſchwichtigen.
So zitiert er u. a. eine Stelle aus einem Artikel Dr. Müllers
über „Krieg und Konſumgenoſſenſchaften“ in den Annalen für
ſoziale Politik und Geſetzgebung, in dem ein heftiger Angriff
gegen „allerhand national entwurzelte Exiſtenzen“
enthalten iſt, die den Verſuch unternommen hätten, „das Be-
kenntnis der deutſchen Arbeiter zu ihren vaterländiſchen Pflich-
ten als das Produkt einer Ueberrumpelung nachzuweiſen“, und
wo weiter erklärt wird, ein Sieg der „intranſigenten Richtung“
in der Sozialdemokratie nach dem Kriege würde „die Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung mit Naturnotwendigkeit zu einem noch
ſchärferen Betonen ihrer Selbſtändigkeit ver-
anlaſſen“. Dieſer durchaus unzuläſſige, aber bei dem fetzigen
Charakter der Leitung der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung
keineswegs überraſchende Verſuch, in beſtimmter Richtung einen
Druck auf die Partei auszuüben, wird von Dr. Michaelis
natürlich mit Begeiſterung begrüßt. „Mit der Haltung ruft
er aus iſt wohl auch für das Bürgertum die Legitikma-
tion Dr. Müllers, an den Ernährungsfragen der Geſamt-
heit aktiv teilzunehmen, erbracht.“

Dieſe Aeußerung des Leitartiklers des linksliberalen Blattes
wirft ein grelles Schlaglicht auf die Stimmungen ſelbſt in fenen
Teilen des Bürgertums, die vorgeblich einer Annäherung an
die Sozialdemokratie nicht abgeneigt ſind. Wenn dieſem
„Bürgertum“ noch ausdrücklich unter Hinweis auf die Angriffe
Dr. Müllers gegen die „Jntranſigenten“ und die „national ent-
wurzelten Exiſtenzen“ in der Sogzialdemokratie, ſeine „Legiti-
mation“ im Reichsernährungsamte zu arbeiten, noch beſonders
erbracht werden muß, ſo dürfte es um die Anerkennung der
politiſchen Gleichbèrechtigung der Sozialdemokratie als
Ganzes ſelbſt in linksliberalen Kreiſen recht windig beſtellt
ſein.

Die Zukunft der Reichslande.
Merkwürdige Schlüſſe zieht die Tägliche Rundſchau aus einer

Bemerkung, die ein Vertreter der verbündeten Regierungen in
der Kommiſſion gemacht hat, die das Geſetz über Feſtſetzung
von Kriegsſchäden in den Reichsgebieten zu beraten hatte. So
nebenbei iſt dort die Frage aufgeworfen worden, wie es mit
den zu leitenden Vorſchüſſen aus der Reichskaſſe gehalten wer-
den ſolle, falls eine Aenderung im ſtaatsrechtlichen Verhältnis
der Reichslande eintreten ſollte. Der Regierungsvertreter ant-
wortete darauf:

„Die Frage, ob die Jntereſſen durch eine etwaige Aenderung
der ſtagatsrechtlichen Verhältniſſe Elſaß-Lothringens nach dem
Kriege eine Verſchiebung erfahren würden, ſei bisher nicht
berührt worden, und die Frage des Geſetzes neu. Sie könne
nicht ohne weiteres beantwortet werden und ergebe demgemäß
zurzeit nur ein weiteres Moment für die Richtigkeit der Stel-
lungnahme der Reichsleitung, die Frage der endgültigen
ganzen oder teilweiſen Uebernahme der Schäden auf das Reich
einem ſpäteren Zeitpunkt vorzubehalten. Das alles könne erſt
ſpäter zur Entſcheidung gebracht werden.“

Aus dieſer völlig nichtsſagenden Auskunft zieht nun die
Tägl. Rundſchau im Zuſammenhang mit der Reiſe des Kanz-
lers nach Süddeutſchland den Schluß:

„Aus dieſer amtlichen Erklärung geht hervor, daß mit einer
Veränderung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Elſaß-Lothrin-
gens gerechnet werden kann. Oh eine Verſtändigung darüber
bereits erfolgt iſt, das dürfte ebenfalls eine Frage ſein, die
zurzeit noch nicht ohne weiteres beantwortet werden kann.“

Jn der Tat ſind Beſtrebungen im Gange geweſen, die auf
eine Aufteilung der Reichslande hinzielten. Die Budgetkom-
miſſion des Reichstags hat ſich in einer vertraulichen Sitzung
eingehend mit dieſen Dingen befaßt und die Regierung konnte
damals feſtſtellen, daß die ganze Angelegenheit nicht über das
Stadium einer Anregung hinausgekommen iſt. Bundesrat
und Reichstag müßten einer Abänderung des ſtaatsrechtlichen
Verhältniſſes der Reichslande zuſtimmen, aber weder in der
einen noch in der anderen Körperſchaft dürfte eine Mehrheit
für einen ſolchen Plan zu gewinnen ſein. Es ſteht im Gegen-
teil zu erwarten, daß dieſer Plan als endgültig geſcheitert an-
geſehen werden darf.

Geheimſitzung der franzöſiſchen Kammer.
Paris, 16. Juni. Die Kammer beſchloß mit 412 gegen

138 Stimmen eine Geheimſ ſitzung abzuhalten. Die Sitzung
wurde um 2 Uhr unterbrochen, um die Räumung der Tri-
bünen vorzunehmen. Zur Geheimſitzung ſind die ſtrengſten
Maßregeln ergriffen worden, um das Geheimnis zu wahren.
Die Gitter des Palais Bourbon ſind geſchloſſen. Die Journa-
liſten dürfen die Wandelgänge nicht betreten, ſondern ſich nur
in einem völlig iſolierten Saale aufhalten. Den Journaliſten
wurde der Zutritt nicht gänzlich verwehrt, weil möglicherweiſe
die Geheimſitzung plötzlich in eine öffentliche umgewandelt wer-
den könnte. Jeder Miniſter kann zwei Mitarbeiter beſtimmen,
die in einem beſonderen Zimmer weilen, und mit denen er
telephoniſch verkehren kann. Das ſtenographiſche Protokoll
kommt verſiegelt ins Archiv. Es liegen neun Jnter-
pellationen vor, die ſich ſämtlich auf Verdun be-
ziehen, beſonders eine Favres, der über die Gründe der un
genügenden Verteidigung Verduns und über die
Maßregelung interpelliert, welche gegen die dafür verantwort-
liche Perſönlichteit verhängt wurde.

Ein Antrag gegen die Zimmerwalder in der franzöſiſchen
Kammer. Der Abgeordnete Puglieſi-Conti brachte einen
Antrag ein, der verlangt, daß die Abgeordneten, die ſeit
Kriegsbeginn' ſich mit Untertanen ffeindlicher
Länder zu Beratungen trafen, nur nach Ab-
leiſtung eines Eides daß ſie bis zum Ende des Krieges
auf jede direkte und indirekte Beziehung mit dem Feinde ver-
zichten wollen, der geheimen Sitzung beiwohnenkönnen. Präſident Deschanel erklärte, daß dieſer Antrag ihm
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nicht verfaſſungsmäßig erſcheine. Die Kammer verwies ihn
daher an den Geſchäftzordnungsausſchuß zurück. Der Antrag
richtet ſich offenbar gegen die ſozialiſtiſchen Abgeordneten, welche
an der letzten internationalen Konferenz in der Schweiz teil-
genommen haben.

Deutſcher Lehrertag und militäriſche Jugenderziehung.
Mit der militäriſchen Vorbereitung der Jugend befaßte ſich

der Deutſche Lehrertag in Eiſenach. Von dem Referenten,
Direktor Fechner, wurden die Auswüchſe betont, die ſich aus
der jetzt üblichen Methode dieſer militäriſchen Erziehung der
Jugend ergeben haben. Der Lehrertag ſtellte für die Aus-
bildung der Jugend ſchließlich folgende Theſen auf:

1. Einrichtung und Durchführung der reichsgeſetzlich ſicher-
zuſtellenden Heeresvorſchule für das landſturmpflichtige Alter
vom 17. Lebensjahre ab iſt die Aufgabe der Heeresverwaltung.

2. Die Ausbildung der körperlichen Tüchtigkeit der Jugend
im volks- und fortbildungsſchulpflichtigen Alter muß, damit
die Einheitlichkeit der geſamten Erziehung gewahrt bleibt, der
Schule zugewieſen werden.

3. Jn der Volksſchule iſt die körperliche Ausbildung durch den
Turnunterricht, durch Einführung verbindlicher r im
Schwimmen, Wandern, Spiel, Eislauf u. dgl. planmäßig zu
erweitern. Zur Förderung dieſer Aufgaben iſt ein wöchenktlicher
Spielnachmittag einzurichten.

4. Für die geſamte Jugend im nachſchulpflichtigen Alter ſind
unter Mitwirkung der Reichsgeſetzgebung Fortbildungsſchulen
mit Pflichtbeſuch einzurichten, in denen Turnen als Pflichtfach
für alle Schüler eingeführt wird. Die Uebungen der Volks-
ſchule in Schwimmen, Wandern, Spiel, Eislauf uſw. ſind in der
Fortbildungsſchule fortzuſetzen und mit Rückſicht auf die ſpäte-
ren Anforderungen der Heeresvorſchule in geeigneter Weiſe zu
erweitern.
von der Berufsarbeit geſetzlich freizuhalten.

Das Zentrum hat Schwein.
Das Dortmunder Zentrumsblatt, die Tremonia, kündigt für

Sonntag, den 18. Juni, eine vaterländiſche Kund-
gebung der Dortmunder Katholiken“ an, ein
Wohltätigkeitsfeſt des Verbandes der katholiſchen Vereine Dort-
munds. Der bekannte M.-Gladhacher Agitator Dr. Sonnen-
ſchein hält die Feſtrede. Jn der Notiz der Tremonia heißt es
dann wörtlich weiter:

„Großes Aufſehen hat die Ankündigung hervorgerufen,
daß beim Wohltätigkeitsrummel im Park eine
Anzahl lebender Schweine ausgeſpielt werden.
wozu das Los nur 30 Pf. koſtet und jeder ſo viel Loſe er
werben darf, als er zu ſeinem Glücke nötig zu haben glaubt,
um eines der edlen und nie ſo wie jetzt bezahlten Borſtentiere
zu bekommen.

Die Tremonia muß natürlich wiſſen, wie ſie die vater-
ländiſche Kundgebung der Katholiken Dortmunds einzuſchätzen
hat; der „Rummel“ und die Reklame ſcheint ihr die Haupt-
ſache zu ſein.

Die Regierung gegen den Papierwucher.
Berlin, 16. Juni. W. T. B. erklärt: Gegenüber der vom

Druckpapierſyndikat ab 1. Juli in Ausſicht genommenen er-
neuten Erhöhung der Preiſe für Zeitungs-
druckpapier können wir feſtſtellen, daß die Reichslei-
tung in Anbetracht des öffentlichen Jntereſſes,
das für die Kriegszeit an dem geſicherten Erſcheinen der
Tagespreſſe beſteht, entſchloſſen iſt, die erforderlichen
Maßnahmen zu ergreifen, die geeignet ſind, der Tages-
preſſe das benötigte Zeitungsdruckpapier auf der derzeiti-
gen Preisgrundlage, ſoweit als möglich ſicherzuſtellen.

Das iſt dringend notwendig. Wenn das nicht ſofort geſchieht,
müſſen viele Zeitungen ihr Erſcheinen einſtellen oder ihren
Umfang ſo einſchränken, daß ſich eine Herausgabe nicht mehr

Kleine politiſche Nachrichten.
Bayern gibt ſeine Marke nicht auf. München, 16. Juni.

Der Finanzausſchuß der Abgeordnetenkammer hat bei der
Fortſetzung der Beratung des Poſtetats mit erheblicher Mehr-
heit einen Antrag der Abgeordneten Held und Graf Peſtalozza
(Zentrum) angenommen, die Kammer wolle beſchließen, die
Staatsregierung zu erſuchen, entgegen dem Beſchluſſe des
Reichstages vom 3. Juni an der bayeriſchen Poſtmarke
mit allem Nachdrucke feſtzuhalten.

Geduldete Sozialdemokraten.
Die konſervative Elbinger Zeitung, das Sprachrohr des

lohnt.

Herrn v. Oldenburg-Januſchau, ſchreibt zur Wahl des Genoſſen
Peter in den Elbinger Stadtrat:

„Das Gruſeln vor den Sozialdemokraten kennen wir heute
nicht mehr. Der erſte ſozialdemokratiſche Stadtverordnete ent-
fachte bei einem Teil der Bürgerſchaft ein gewiſſes Unbehagen,
das mehr und mehr ſchwand, als die Zahl der Arbeiter-Stadt-
verordneten größer wurde und man von ihrer Tätigkeit Kennt-
nis nahm. Heute zählt die Elbinger Stadtverordnetenver-
ſammlung fünfzehn ſozialdemokratiſche Stadtverordnete, von
denen vier im Felde ſtehen. Die induſtrielle Arbeiterſchaft in
Elbing iſt ſo bedeutend, daß man es ihr nicht verargen kann,
wenn ſie Einfluß auf die ſtädtiſche Verwaltung erſtrebt. Und
die Stadtverwaltung ſelbſt erleidet davon keinen Schaden.
Kann es doch nicht ausbleiben, daß vermehrtes Vertrauen in
jene Kreiſe getragen wird, die bisher im Magiſtrat nicht ver
treten waren.“

Die Weſtarp und Heydebrand werden dieſe Anerkennung ver-
mutlich zu einer Entgleiſung ſtempeln, denn ihr heißes Be-
mühen iſt es bekanntlich, nach wie vor, gegen die Sozialdemo-
kratie ſcharf zu machen.

Ams tägliche Brot.
Zur Kartoffelnot.

Jn Berlin gibt es für zwölf Tage nur noch fünf Pfund
Kartoffeln auf den Kopf der Bevölkerung, in Leipzig drei
Pfund pro Woche und Kopf. Ob dieſe kleinen Mengen aber
tatſächlich erhältlich ſein werden, ſteht noch nicht feſt, denn der
Leipziger Rat hat bereits am Freitag den Kartoffelverkauf
ceinſtellen müſſen. Dafür erläßt er eine ſehr ernſte Mah-
nung an die Bevölkerung, in der es heißt: Für uns im Jn-
lande gilt es, für dieſe Zeit Entbehrungen uns aufzuerlegen,
die aber weit hinter denen zurückbleiben, die unſere Tapferen
zu ertragen haben. Wir vertrauen, daß unſere Bürgerſchaft
dieſes Opfer bringen wird. Gott ſei Dank gibt uns die Ernte
Ausſicht, daß wir von der Zukunft Beſſerung erhoffen dürfen.
Durch Anſammlungen auf den Straßen und Plätzen wird
nichts erreicht, im Gegenteil ſind dadurch ernſte Gefahren für
jeden einzelnen wie für die Geſamtheit zu befürchten. Der Feind
wird daraus nur neuen Mut ſchöpfen, den Krieg zu ver-
längern.“

Die Leipziger Volkszeitung ſagt zur Sache: Was nun?
Die ſtädtiſchen Behörden geben zu verſtehen, daß ſie keine Hilfe
bringen können. Nun liegt es an ihnen, ſich endlich und wirk-
lich als die Verwalter der Jntereſſen der Bevölkerung
zu zeigen. Oft genug iſt uns geſagt worden, daß es an Nah-
rungsmitteln nicht fehle, nur ihre richtige Verteilung laſſe
zu wünſchen übrig. Und die Ausfuhrverbote in einzelnen Landes-
eilen laſſen erkennen, daß trotz der ſchlechten Ernte des vorigen

Jahres Koch Ueberſchüſſe vorhanden ſind Der wirtſchaftliche
Partikularismus“ findet ſeine Beſchränkung ja nicht an den
Grenzen der einzelnen Bundesſtaaten, ſelbſt einzelne Landes-
teile ſchließen ſich von der übrigen Welt ab. Pflicht der ſtädti-
ſchen Verwaltung iſt es nun, ganz energiſch von den ſtaatlichen
Behörden zu fordern, daß ſie ſchnellſtens für eine geſteigerte
Lebensmittelzufuhr ſorgen! Die ſozialdemokratiſche Preſſe
hat oft genug daruf hingewieſen, daß die eigentliche Schuld an

Zu dieſem Zweck iſt in jeder Woche ein Nachmittag
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jeden Fall ab, die Verantwortung für Dinge mit zu über-
nehmen, die auf das gegneriſche Ansl Ei2 Ausland „einen Sindruck“ machen müſſen.“ ſchlechten Ein

Ueber die Kartoffelverſorgung im Wirtſchaftsjahr 1o18 keſchaf
hat der Ständige Ausſchuß des Deutſchen Landwirtſchaftsre

andige Ausſ 2 atsfolgenden Beſchluß gefaßt: Nur der notwendigſte ein an
Eßkartoffeln für das nächſte Erntejahr iſt möglichſt bald zu
ermitteln und durch die Reichskartoffelſtelle und die Provinzial
ſtellen umzulegen. Auf den Bedarf an Jnduſtrie- und Trocken-
kartoffeln iſt dabei Rückſicht zu nehmen. Die Bedarfsverbände
ſind verpflichtet, die ihnen überwieſenen Mengen abzunehmen.
Sie haben den Verbrauch zu regeln und dafür zu ſorgen, daß
die ihnen gelieferten Mengen nur zu Speiſezwken verwendet
werden. Für die im Wege der Umlegung auszubringenden
engen Alt ein angemeſſener, dem Futterwerte entſprechender
d en übrigen iſt die Verwendung und der
Handel mit Kartoffeln unter Abſta on Hö iſne freien ndnahme von Höchſtpreiſen

Neues von der Z. E. G.
Der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft ſcheint das Vertrauens-

votum ihres Aufſichtsrates zu der Auffaſſung verholfen zu
haben. daß ihre Einfuhrpolilik den Jntereſſen des Volkes ent
ſpricht Hier ein neues Beiſpiel: Die Konſumgenoſſenſchaft
Befreiung in Elberfeld hatte 100 Kiſten holländiſche
Eier an der Hand, Preis 19 Pf. pro Stück frei Elberfeld. Da
der Eierpreis dort bereits quf 32 Pf. hinaufgetrieben worden,
wäre der Verkaufspreis von etwa 22“ Pf. für dieſe holländiſchen
Eier wohltätig empfunden worden. Auf das telegraphiſche
Freigabegeſnuch antwortete die Geſellſchaft nach einigem Zögern:

Treig gabe unmöglich! Sie verweiſt dabei auf ihre
Tochtergeſellſchaft Niederrhein, die ſchon ſeit Wochen keine Eier
mehr abzugeben hat, wie durch Kommunalverwaltungen und
Genoſſenſchaften wiederholt feſtgeſtellt wurde.

Proteſt gegen die Milchverteuerung.
Die agrariſchen Milchproduzenten, die ihre Produkte nach

Berlin liefern, haben es verſtanden, eine Heraufſetzung der
Erzeugerpreiſe für Milch auf 24 Pfennig pro Liter durchzu
drücken. Jm Kleinhandel dürfte infolgedeſſen der Preis auf
34 bis 36 Pfennig ſteigen. Gegen dieſen Wucher wandte ſich
der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen für GroßBerlin
und die Markt Brandenburg an die Miniſter des Handels, des
Innern und für Landwirtſchaft mit folgendem Teklegramm:
„„Verbraucher ſind empört über völlige Nichtachtung ihrer
Wünſche und der Beſchlüſſe der Preisprüfungsſtelle Groß-
Berlin durch die Erhöhung der Erzeugermilchhöchſtpreiſe auf
24 Pfg., nach den einſeitigen Bedürfniſſen der Produzenten,
zumal bei dem jetzigen Grünfutterüberfluß und dem Rückgange
der Erzeugungskeſten. Groß-Berliner Kindernahrung war
ohnehin am teuerſten im ganzen Reiche. Gerade durch das
ſchlechte Beiſpiel der Miniſterverordnung wird jetzt weitere
Verteuerung im Kleinverkauf herbeigeführt und auch in übrigen
Reichsteilen die Gefahr der Milchpreisſteigerung verſtärkt.

Jm Intereſſe unſeres Nachwuchſes fordern wir darum
ſchnellſte Rückgängigmachung der neuen Beſtimmung.“

Die Lebensmittelpreiſe in Berlin ſind ebenſo wie in andern
Städten nach dem neueſten amtlichen Wochenbericht wiederum
ganz erheblich geſtiegen. Jm Großhandel ſtieg nach den vor
liegenden Notierungen der Preis für den Zentner lebender
Aale von 185 Mk. im Vormonat auf 321 Mk.; für Kartoffeln
on 5,55 auf 6,05 Mk. für Spinat von 8,90 auf 24,20 Mk.
Gegenüber dem Vorjahre ſind die Großhandelspreiſe ge-
ſtiegen für lebende Aale in Eispackung um 135, für Bleie um
170, für Hechte um 24, für Kartoffeln um 46 und für Spinat
um 61 Prozent. Weitere Notierungen zum Vergleiche liegen
vom Großhandel nicht vor. Jm Kleinhandel ſind die Preiſe
im allgemeinen annähernd dieſelben geblieben wie die des
Vormonats; gegenüber dem Vorjahre aber ſind ſie ganz er-
heblich geſtiegen: die Fleiſchpreiſe um 3 bis 100 Prozent, die
Fiſchpreiſe um 3 bis 133 Prozent (nur die Preiſe für lebende
Hechte ſind um 13 Prozent geſunken), die Kartoffelpreiſe um
40 Prozent, die Preiſe für Backobſt um 85--122 Prozent, für
Butter um 54 und für Bier um 73 Prozent.

Und gegenüber ſolcher fortgeſetzten Verteuerung wagt man
noch in einer amtlichen Korreſpondenz den Abbau dieſer
Wucherpreiſe zu bekämpfen!

Spione und Lebensmittelwucherer.
Der ſtreng und feudal konſervativen Oſtpreußiſchen Zeitung

iſt von „ſehr geſchätzter Seite“ eine Zuſchrift zugegangen, in
der' die Lebensmittelwucherer als Halunken bezeichnet und
auf die gleiche Stufe mit Spionen geſtellt werden,
die ihr Vaterland verraten. Es heißt in der Zuſchrift:

„Unwillkürlich drängt einem die Frage auf: Welches ſind
die ſchlimmeren Uebeltäter, jene, die durch Spionage ihr
Vaterland verraten, oder dieſe, die aus gemeinſtem Eigennutz,
aus niedrigſter Geldgier, die Notlage der Bevölkerung aus-
nutzen? Sie haben ſich einander wohl nichts vorzuwerfen,
und auch die Wut, die einen packt, wenn man an ihr ver-
brecheriſches Treiben denkt, hält wohl die Wag-
ſchale, faſt aber möchte ich die Lebensmittelwucherer als die
gemeineren Schädlinge anſehen. Zur Spionage gehört
wenigſtens noch eine Portion Wagemut, denn die Verbrecher
wiſſen, daß ſie um ihr Leben ſpielen, während die Wucherer
nicht einmal dieſe Eigenſchaft für ihr Treiben brauchen. Wird
es entdeckt, ſo folgt darauf eine Strafe, die in keinem Ver-
hältnis ſteht zu dem vekuniären Gewinn, den ſie ſich
geſichert haben und zu dem Schaden, den ſie anrichteten.
Dieſer iſt meines Erachtens kaum geringer, wie der durch
ihre ſauberen Genoſſen, die Spione, verurſachte; ſie beuten
das ärmere Publikum in granſamſter Weiſe aus, ſie reizen
die durch ſie in eine Notlage verſetzte Bevölkerung förmlich
zur Rebellion auf und ſie ſchädigen das Anſehen ihres Vater
landes nach außen in gefährlichſter Weiſe. Die Verlängerung
des Krieges kann man getroſt auf das Schuldkonto dieſer
Hyänen im Heimatland buchen. Da fragt man ſich: ſtehen
die Strafen für dieſe Verbrechen auch nur annähernd im
Gleichgewicht? Dort Todesſtrafe hier Ladenſchluß, viel-
leicht auch eine Geldſtrafe, die den inzwiſchen zum größten
Reichtum gelangten Leuten natürlich gar nichts macht.
Jch wäre für ein radikales Mittel gegen dieſe notoriſchen
Wucherer, nämlich für gleiches Strafverfahren
gegen ſie, wie gegen die Spionel! Es würde einen groß
artigen Erfolg haben, nach den erſten ſo beſtraften Fällen
würden keine weiteren mehr vorkommen und der Lebens-
mittelwucher könnte als Plunder zum alten Eiſen geworfen
werden.“

Der konſervative Wuchzrfeind läßt, wie man ſieht, an Radi
hekalismus nichts zu wünſchen übrig.

Die Schuhmacher und der Ledermangel.
Der Mangel an Leder hatte den Bund deutſcher Schuh-macherinnungen veranlaßt, einen allgemeinen deutſchen Schuh
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ſtimmt.

Grundſätzen beruhen.

denkbar.

macherkag nach Berlin einzuberufen. Eingeladen waren die
deutſchen Handwerks und Gewerbekammern, die Schuhmacher-
innungen Deutſchlands, die Schuhmacherrohſtoffgenoſſenſchaften
und die Gewerbevereine ſelbſtändiger Schuhmacher. Wie in
der Einladung betont wurde, hat der durch die lange Dauer
des Krieges hervorgerufene Mangel an Sohlleder eine große
Notlage im Schuhmachergewerbe hervorgerufen. Der Schuh-
machertag hat beſchloſſen, einen allgemeinen deutſchen Schuh-
Verband (Unternehmer Jntereſſentenorganiſation) zu
gründen.

Madenkuchen fürs Ofſizierskaſſino und Holzmehlbrot
fürs Volk.

Die Bäckerei des Herrn E. A. Rabittz in Leipzig-
Möckern gilt als eines der erſten Geſchäfte des Stadtteils;
auch das Kaſino in der Kaſerne bezog von ihm Waren. Herr R.
hatte ſich vor dem Schöffengericht wegen zahlreicher Verſtöße
gegen Geſetz und Verordnungen zu verantworten. Der
ſchlimmſte Vorwurf betraf das Verbacken von leben-
digen Madenin Quarkkuchen. Als der Geſelle Herrn
R. darauf hinwies, daß ſich in dem Quark lebende Maden be-
fänden und daß der Quark nicht zu verwenden ſei, hat Herr R.
die Maden nach unten gedrückt und gemeint, das ſei unnötige
Arbeit, die Leute würden es ſchon eſſen. Der Madenquark iſt
verbacken worden. Weiter hat R. Kehrmehl und Holz-
mehl verbacken. Das vom Boden zuſammengekehrte
Mehl iſt nur grob geſiebt worden, und das Holzmehl iſt nicht
nur etwa zum Beſtreuen der Schieber verwendet worden (was
zuläſſig wäre), ſondern es iſt auch in den Teig geknetet worden.
Auch ſonſt ging es in dieſer Muſterbäckerei bunt zu. Ruſſen,
Wanzen und Ameiſen waren in Maſſen vorhanden, weil
große Unſauberkeit herrſchte. Der Fußboden iſt längere Zeit
nicht geſcheuert worden, auch wurde nur ſelten ge-
kehrt. Neben dieſen ekelerregenden Dingen waren noch zahl-
reiche Verſtöße anderer Art vorgekommen. So hat R., dem
Verbot zuwider, zum Kuchenbacken Hefe verwendet, hat be-
ſchlagnahmtes Weizenmehl zu Kuchen verbacken, Brot ohne
Marken verkauft, hat oft Sonntags und wochentags vor 7 Uhr
morgens backen laſſen und auch wiederholt Kinder unter zwölf
Jahren beſchäftigt. Das Schöffengericht verurteilte den ge-
wiſſenloſen Bäckermeiſter wegen Vergehens gegen das Nah-
rungsmittelgeſetz zu fünf Monaten Gefängnis und
wegen der ührigen Verſtöße gegen die Verordnungen zu 630 Mk.
Geldſtrafe.

Die hauptſache.
Die Kataſtrophe, die wir an dem ewig denkwürdigen

4. Auquſt 1914 erlebten, hat jene unter uns überraſcht, die
glaubten, daß alle unſerer Führer das Ziel ſeſt im Auge
hätten. So war es nicht. Nicht alle die, welche auf verant
wortungsvollen Poſten ſtanden, ſcheinen gewußt zu haben,
was die internationale ſogzialiſtiſche Bewegung erſtrebt. Viel-
leicht waren und ſind es noch die meiſten, die erſt auf eine
große wirtſchaftliche Umgeſtaltung als Vor-
bedingung der Realiſierung des Sozialismus warten wollen.
Allerdings ſind die Vorſtellungen hierüber ſehr unbeſtimmt.
So ſchreibt beiſpielsweiſe Auguſt Winnig in ſeiner Broſchüre
Zur Neuorientierung der deutſchen Sozialdemokratie: „Der
Sozialismus als Produktions- und Wirtſchaftsform iſt keine
Frage der volitiſchen Willenskundgebung; wohl kann ſeine
frühere oder ſpätere Verwirklichung von politiſchen Zufällen
abhängen, aber als Geſchichtsepoche iſt er eine Frage der
AkkumulationdesKapitals, derökonomiſchen
Technik, der Bevölkerungsbewegung, mit einem
Wort: der Entwicklung des Wirtſchaftslebens in ſeiner Ge-
ſamtheit. Die Sozialiſierung wird ſich als neue Geſchichtsepoche
durchſetzen, wenn ſie durch die ökonomiſchen Ver-
hältniſſe zur zwingenden Not wendigkeit ge-
worden iſt.“
Auf welche „Sozialiſierung“ ſollen wir geduldig warten?
Ich meine, die Wirtſchaft ſei für die Verwirklichung des
Sozialismus längſt reif. Jn allen Ländern des europäiſchen
Kulturkreiſes überwiegt bei weitem der kollektive Wirtſchafts
betrieb. Die wirtſchaftliche „Sozialiſierung“ iſt Tat-
ſache. Aber der gemeinſame Wirtſchaftsbetrieb, wie er jetzt
beſteht, bringt einem kleinen Teil der dabei tätigen Menſchen
vorteile, dem großen Teil aber Nachteile. Es iſt wohl bekannt,
daß unter dem nun vorherrſchenden Syſtem des Privatkapt-
talismus die Arbeiter Mehrwert zu ſchaffen haben, der un-
mittelbar den Arbeitsanwendern zufällt. Wer Anteil an dem
Mehrwert hat, iſt in der Lage, mehr Güter zu verbrauchen und
mehr Leiſtungen in Anſpruch zu nehmen, als ihm nach ſeiner
eigenen Leiſtung zukäme. Hieran ſchuld iſt jedoch nicht die
Wirtſchafts- oder Preduktionsweiſe, ſondern die ſoziale
Ordnung, der Beſtand von Vorrechten, die auf der
Geburt oder auf dem Beſitz beruhen. Dieſe verurſachen die
meiſten der ſozialen Uebel, denen wir heute begegnen. Wie ift
es möglich, dieſen Vor rechten auf Aneignung von Mehr-
wert ein Ende zu bereiten? Das iſt die Hauptſache in dem
Streben der Sozialdemokratie. Die Arbeiterſchaft ſucht den
ihr als Konſumenten zufallenden Anteil an den Gütern zu
ſteigern, indem ſie mit Hilfe der Gewerkſchaften Lohnerhöhungert
durchſetzt. Ueberdies ſucht ſie durch ihre Organiſationen und
durch die Geſetzgebung ſonſtige Verbeſſerungen ihrer Lebens-
lage zu erlangen. Aber damit wird keine Aenderung der ſo
zigalen Ordnung erzielt, die Vorrechte und die Erzeugung
von Mehrwert verſchwinden nicht.

Wie kann dieſer Zuſtand geändert werden? Kann etwa der
Staat s ſozialismus zum Ziele führen? Wenn dieſe Frage
zu beantworten verſucht wird, ſollte zuerſt feſtgeſtellt werden,
was man unter „Staatsſozialismus“ begreift. Eine Erörte-
rung hierüber würde jedoch zu weit führen. Nehmen wir des-
halb jene Form des Staatsſozialismus an, die beſonders in
den erſten Kriegsmonaten von vielen Politikern und Volks-
wirtſchaftlern als gegenwärtig realiſierbar, ja ſogar als
zweifellos bevorſtehend bezeichnet wurde, nämlich die Mono-
poliſierung der Gütererzeugung und Verteilung durch Staats-
und Gemeindebehörden. Die durch den Krieg geſchaffene Lage
wird vielfach als für eine Entwicklung in dieſer Richtung
günſtig angeſehen, und es wird geſagt, daß dort, wo der freie
Wettbewerb oder das private Monovpol durch das öffentliche
Monopol ausgeſchaltet wird, der Unternehmergewinn ver-
ſchwindet, die „Ueberſchüſſe“ der „Allgemeinheit“ zufließen.
Es iſt gewiß, daß durch Einführung der öffentlichen Monopol-
wirtſchaft der Privatkapitalismus verhältnismäßig leicht zu
beſeitigen wäre. Was aber wären die Folgen, die ſich aus einer
ſolchen Wandlung für die große Maſſe des Volkes ergeben?
Der Einfluß, den die Staats- und Gemeindebürger auf die Ge-
ſtaltung der Arbeitsbedingungen in den öffentlichen Monopol-
betrieben und auf die Verteilung der erzeugten Waren oder der
zu leiſtenden Dienſte haben, würde ſich ganz nach dem Grade
der politiſchen Demokratiſierung des betreffenden
Gemeinweſens richten, er würde beſonders durch etwa beſtehende
Familien- oder Standesprivilegien in weitgehendem Maße be-

Soll die ſtaatliche und gemeindliche Monopolwirtſchaft
den Volksmaſſen zuqute kommen, und nicht gewiſſen bevorzug-
ten Ständen, ſo muß ſie durch und durch auf demokratiſchen

Jnnerhalb der beſtehenden Geſellſchafts-
ordnung wäre aber eine gleichmäßige Verteilung der Erzeug-
niſſe oder Leiſtungen der Staats- und Gemeindemonopole nicht

Die auf Vorrechten begründete Ordnung mag wohl
in Zeiten ſchwerſter Bedrängnis zur Brot und Fleiſchkarte
u. dgl. Zuflucht nehmen. Auf die Dauer aber wird ſie ſolche
Dinge nicht leiden.

Die Arbeiterſchaft muß ſich weiter fragen, wie ſich unter dem
Syſtem der öffentlichen Monopole bei aleichzeitigem Weiter-
beſtand der jetzigen ſozialen und rechtlichen Verhältniſſe ihre
Stellung in dem Betrieben geſtalten würde. Da iſt es
zweifellos, daß ſie nach wie vor im Lohnverhältnis ſtünde, zwar
nicht mit Privatunternehmern, aber mit den die Monopol-
betriebe leitenden Behörden. Auch in der Beziehung gäbe es

mithin keine grundſätzliche Aenderung die Beſeitigung des
Lohnvperhältniſſes.

Geſellſchaftlich käme bei allgemeiner oder doch weitgehender
Einführung der öffentlichen Monopolwirtſchaft die Verwen-
dung der Betriebsüberſchüſſe des Mehrwertes ganz be
ſonders in Betracht. Dieſe Ueberſchüſſe würden nicht mehr
Privatperſonen, ſondern dem Staat oder der Gemeinde zufallen.
Wie würden ſie verwendet? Darüber hätten jene Stellen zu
entſcheiden, welche die Macht in dem Gemeinweſen haben. Nur
wenn dieſes vollkommen demokratiſch iſt, hat das Volk
ſelbſt die Entſcheidung. Von der vollkommenen Demokratie
ſind wir aber in Zentraleuropa noch weit entfernt. Wie die
Dinge tatſächlich liegen, beſteht vielmehr die Gefahr, daß
die Ueberſchüſſe zur Stärkung jenes geſellſchaftlichen
Syſtems verwendet werden, das einen Wall gegen die Demo-
kratie bildet.

Nach all dem iſt es klar, daß in einem Gemeinweſen, in dem
nicht das Volk ſelbſt alles zu entſcheiden hat, die Einführun
der öffentlichen Monovolwirtſchaft noch keineswegs bedeuket,
daß den ſchaffenden Maſſen ein größerer Anteil an den Gütern
und Leiſtungen der Volkswirtſchaft zukommt; noch bedeutet ſic,
daß die Arbeiter entſcheidenden Einfluß auf die Geſtaltung der
Arbeitsbedingungen hätten, und ſie bietet auch keine Gewähr
dafür, daß die Ueberſchüſſe nicht vornehmlich einer kleinen
Minderheit zugute kommen, in einer Weiſe verwendet werden,
die den Intereſſen der ſozialen Demokratie widerſpricht.
Jmmer kommen wir zu dem Schluſſe: Entſcheidend iſt für den
Anteil der Maſſen am Wirtſchaftserträgnis der Grad der ſo-
zialen Demokratiſierung eines Gemeinweſens, der Beſtand oder
Nichtbeſtand von Vorrechten, worauf immer dieſe begründet
ſein mögen. Nur vollſtändige politiſche und ſoziale Demokratie
iſt die Sicherung dagegen, daß ein Teil der Angehörigen etnes
Gemeinweſens Vorteile auf Koſten der anderen genießen kann.
Deshalb iſt auch der Sozialismus in der Hauptſache etne poli-
tiſche Angelegenheit.

Iſt die ſoziole Demokratie erreicht. ſo wird es nicht ſchwer
ſein, die Organiſation zu finden, welche das Wirtſchaftsgetriebe
lenken. Es müſſen das nicht notwendigerweiſe Staat oder
Gemeinden ſein. Vielleicht ſind dazu Organiſationen der Pro-
duzenten oder der Konſumenten, die außerhalb des politiſchen
Getriebes ſtehen das es immer geben wird ſogar ge-
eigneter.

Beſonders auffallen muß es, l. enn in unſeren Reihen die
Meinung geäußert wird, wir könnten das „Kommen des So-
zialismus“ nicht beſchleunigen. Wenn der Sozialismus eine
politiſche Sache iſt, wie in den vorſtehenden Zeilen zu zetgen
verſucht wurde, ſo iſt eine ſolche Meinung ganz und gar irrig.
Wenn wir nur warten wollen, bis der Sozialismus von
ſelber kommt, haben wir lange gut warten. Der Kapttalismus
zeigt keine Luſt zum „Abdanken“, und die Privilegierten zeigen
keine Luſt, ihre auf Geburt oder Beſitz beruhenden Vorrechte
hinzugeben; ihr materielles Jntereſſe veranlaßt ſie, daran feſt-
zuhalten mit aller Kraft. Nie werden wir erwarten, daß ſie
ſelbſtlos ſagen: Wir wollen auch nicht mehr haben als ihr!

Aber es gibt eine große Schicht von Menſchen, die ebenſo
materielles Jntereſſe daran haben, die Vorrechte der anderen
beſeitigt zu ſehen. Aber begreifen und verſtehen können die
meiſten von ihnen dieſes ihr eigenes materielles Jntereſſe noch
nicht, weil ſie in den Banden der Tradition gefangen ſind.
Unſere Aufgabe, die Aufgabe derer, die ihre eigene Nach-
kommenſchaft vor den Ungerechtigkeiten des privilegiſtiſchen
Syſtems bewahren wollen, muß es ſein, die Maſſe des Volkes
über ihr Jntereſſe an der Beſeitigung der Vorrechte aufzuklären
und den Weg zu zeigen, der dahin führt. (Vorw.)

Aus der Partei.
Vom „Außerhalb der Partei ſtellen“.

Schon mehrfach iſt die Redewendung, wer das und das nicht
tue, ſtelle ſich außerhalb der Partei, kritiſch beſprochen und auf
ihren wahren Wert unterſucht worden. Die geſtern veröffent-
lichte Kundgebung des Parteivorſtandes ſchließt wiederum:
Noch einmal ſtellen wir feſt, jede Organiſation, die die Bei-

tragsſperre beſchließt, ſtellt ſich damit ohne weiteres außerhalb
der Partei.“ Die Leipziger Volkszeitung ſagt dazu: „Dieſe
„Feſtſtellung“ des Rumpf-Parteivorſtandes iſt falſch. „Außer-
halb der Partei“ kann ſich weder ein Parteimitglied, noch eine
ganze Organiſation „ohne weiteres ſtellen“; zur Aufgabe
der Mitgliedſchaft gehört der formelle Austritt aus der Partei,
zum Verluſt der Mitgliedſchaft ein ordentliches Gericht s-
verfahren, wie es die Parteiſatzungen vorſchreiben, die
auch für den Parteivorſtand noch gelten, ſo ſehr er ſich bislang
auch über dieſe Satzungen hinweggeſetzt haben mag. Seine
jüngſte parteipolizeiliche Leiſtung iſt demnach nichts andres
als ein Schuß in die blaue Luft. Gleichwohl möchten wir noch
einmal unterſtreichen, daß wir die Sperrung der Parteibeiträge
für ein verfehltes Mittel halten; ſeinen Zweck, den
Parteivorſtand zur Rückkehr zur ſozialdemokratiſchen Politik
zu zwingen, erreicht es nicht.“

Die Parteidifferenzen in Bremen.
Das Preſſebureau meldet: Jn einem von linksradikaler

Seite ausgehenden Rundſchreiben an die bremiſche Arbeiter-
ſchaft wird zum Abonnement auf ein neu zu gründendes bremi-
ſches Wochenblatt Arbeiterpolitik eingeladen. Das neue
Blatt, das den „linksradikalen Standpunkt ſcharf und unver-
fälſcht“ vertreten will, ſoll vom Sonnabend, den 17. Juni, ab
erſcheinen. Gedruckt wird es in einer bürgerlichen Buch-
druckerei. Die Parteigegenſätze in Bremen ſpitzen ſich leider
immer mehr zu. Zu dem ſeit Monaten erſcheinenden Wochen-
blatt des rechten Flügels, der Bremer Korreſpondenz, kommt
nun das linksradikale Wochenblatt, das der Bremer Bürger-
zeitung natürlich auch Abbruch tun wird.

Gewerkſchaftliches.
Vom Verbandstag der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk

vereine.
Die Sitzung, in der das Thema erörtert wurde: „Welche

Lehren in agitatoriſcher und organiſatoriſcher Beziehung ſind
für die Gewerkvereine aus dem Kriege zu ziehen?“ fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Ein Beſchluß wurde nicht
gefaßt. Weiter behandelte der Verbandstag das Thema:
Parlamentariſche Vertretung. Von allen Rednern wurde es
als wünſchenswert bezeichnet, daß die deutſchen Gewerkvereine
in den Parlamenten eine Vertretung haben. Es wurde be-
ſchloſſen:

„Um einem Mitgliede des Verbandes der deutſchen Gewerk-
pereine die Erlangung eines parlamentariſchen Mandats zu er-
leichtern, ſtellt der Verband zur Beſtreitung perſönlicher Un-
koſten einen entſprechenden Betrag zur Verfüqung. Der Zentral-
rat ſoll außerdem gegebenenfalls eine Sammlung freiwilliger
Beiträge zwecks Durchführung unſerer ſozialen Forderungen
in den Parlamenten in die Wege leiten.“

Alsdann entſpann ſich eine lange Erörterung über die Wah?
eines Verbandsvorſitzenden. Einerſeits wurde ausgeführt: Es
empfehle ſich, einen Parlamentarier zum Vorſitzenden zu
wählen, der in der Lage und befähigt ſei, die Jntereſſen der
deutſchen Gewerkvereine in den Parlamenten und bei der Re-
gierung zu vertreten. Andererſeits wurde betont: Es würde

einen viel beſſeren Eindruck in der Oeffentlichkeit machen, wenn
ein Mann aus den Reihen der Verbands mitglieder an die Spitze
des Verbandes geſtellt würde. Mit großer Mehrheit wurde
ſchließlich beſchloſſen, von der Wahl eines Parlamentariers als
Vorſitzenden Abſtand zu nehmen und ein Mitglied des Ver-
bandes zu wählen. Bei der hierauf erfolgten Stimmzettelwahl
erhielt Maſchinenbaner Guſt an Hartmann (Berlin) von
40 abgegebenen Zetteln 36 Stimmeſt. Er iſt mithin als Nach-
folger des erkrankten Stadtverordneten Gold ſchmidt zum
Vorſitzenden gewählt.
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Damen- a Trompeterkorps „Alt-Leipaig“

platre vorm. 11 Vhr, nachm. 4 u. 6 Uhr

Stehplatz 10 pr.

Nachmittags 3 VUhr:
Konzert vom Cörlach- Orchester.

Abends 7 UhrKonzert Vom Stadttheater Orchesgter.

Eintrittspreise: 980Erwachsene 40 Pf. (von 7 Uhr ab 80 Kinder 20 Pf,
Militär ohne Dienstgrad 10 Pf, nachm. 20 Pf

ob. Bauer's Brauerei Aussehank,
Rathausstrasso 3. Telephon 1651. *308

gen re Garteon, Zola
als angenehmen Aufenthalt bestens empfohlen.

Reichhaltige, zeitgemässe

Früh-, Mittag u. Ahendkarte
zu Kleinen Proisen, Otto Bauer.

Ausfſugsort zum Leuchtturm.
Morgen, Sonntag nachm. Künstlerkonzert.

Es gibt Soheer d in 4 97s Dur K a n h engen. t
Zum Beſuch ladet höflichſt ein Frons Sonntas-
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Volksbuehhandlung,

Der Aufſichtsrat: H. Schaper, Vorſitzender.

Halle (S,), Harz 42/44.

Philipp
Raffinoriestrasse

R Amerik. Journalisten-Drama
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Alf Blütecher.

Bubi als

Heiratsvermittler,

Lustspiel
in 3 Akten.

Neueste 2222 usW.

M wer V ſeien
J. a. 6. Falle Halle Süd

Mittwoch, den 21. Juni, abends 8 Uhr
im Kaſſenlokal „Preßlers Berg

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

Sozialos Drama
in 4 Akten.

kine „uhr“-
Komische Gesehiehte

(2 Akte.)
In der Hauptrolle:

Alhort Paulig.

J

Wahl der Ortsverwaltung vom 1. Juli 1916 bis 30. Juni 1917.z Verſchiedenes.

Zahlreiche Beteiligung erwünſcht. 972
Die Orts Verwaltung J. A.: Julius Sehmidt.

Kowſumvereinf. Wittenbergu Im
(e. G. m. b.

Sonnabend, 24. Juni, abends 8, Ahr im Saale
des Herrn Pötzseh, Kollegienſtraße 74:

General Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Bericht vom Verbandstag mitteldeutſcher Konſumvereine am
28. Mai 1916 in Koswig.

2. Bericht vom 13. ordentlichen Genoſſenſchaſtstag des eng
Verbandes deutſcher Konfumvereine, der Verlags- Geſellſchaft
und der Groß- Geſellſchaft deutſcher
am 18. bis 21. Juni 1916 in Hannover.

3. Wahl von Au Steratsmitsliedern,
4. Anträge der Mitglieder. Etwaige Anträge müſſen bis

zum 19. Juni bei dem Unterzeichneten eingereicht ſein.

nſumvereine

Am Freitag, 30. Junf, bleiben die Verkaufsſtellen wegen
vorzunehmender Inventuron geſchloſſen.

Die Abgabe der r findet ſtatt IWittenberg gern vormittags h m i e n
m G äfzimmer, Adlerſtraße 1 eſch

Klein Wittenberg: on e re nach
mittags im e d Linde“ (Karl Krüger).

Friedrichſtadt: cent 5 ger im S wen Vieh
Zur Beachtung Die kleinen Marken ſind vorher in den Ver

kaufsſtellen g ez 20 Mark und 10 Mark Scheine umzu
tauſchen; bei der Abnahme werden nur 20 und 10 Markſcheine entgegengenommen. *308

Der Vorſtand: Larohenstein. Ganschow.
Ansſohta-Postkarten

r Sammolstolle für Atgummi aus Halle und Umgegend:
Schwabach, Halle a. d. S,

Ale Sorten GQummiabfäfte werden von mir für dis Heeresverwaltung welken

Theater. Der Spub.

44. re 6237.

Lumpen, Knochen, Eisen,
t s Metalle, Gummi kanft

7eeeeeeeelIIIIEES
c Oberpolin Gr.
35är. Konzert e tenSohöner, a mehmer, Kühler ger

Um gütigen Zuspruc

Pfälzer Schiessgraben

u Vier-
Jàäger-

gassse l.

6 Damen,
2 Herren.

ragneh: Gr. Fr ei- Konzert. S
Ergebenst «Jadet ein Karl Henkelmann.

Konsum- u. Spargenossenschaft
für Merseburg und Umgegend

(e. G. m. b. H.)
Sonntag, den 25. Juni er., nachmitt. 8 Vhr, im Restaurant„Tivoli“, r zu Merseburg

Ausserord. Genera“Verzammiung

TDagesordnung:
1. Ankauf eines Grundſtücks.
2. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.

Um recht zahlreichen Beſuch bittet

Der Aufsichtsrat. J. A. Adolf Thieme. *30
Der Zutritt ist nur Mitgliedern gestattet.

Konſumverein Leutſchenthal u Im
(e. G. m. b.

Sonntag, 25. Juni 1916, von nachmittags
3 Ahr ab, im Lokale des Gaſtwirts Herrn

Otto KühneNvenliche Sexern II
Tagesordnung:

Vorlegung des Geſchäftsberichts des 1. Halbjahrs.
laſtung des Vorſtandes.
Wahl eines Vorſtandsmitgliedes (Kaſſierer).
Vorlegung des Reviſionsberichts über die ſtattgefundene
Verbandsreviſion unſeres Vereins.

Berichterſtattung vom Unter Verbandstage in Koswig i. A.
Beſprechung und Beſchlußfaſſung über 8 39b, Abſatz 4,

unſeres Vereinsſtatuts.
Genoſſenſchaftliches.

Der Aufſichtsrat des Konſumvereins Teutſchenthal u. Umg.

(e. G. m. b. 9.): Franz Schustor, Vorſitzender.
Frauen von zum Heeresdienſt eingezogenen Mitgliedern —TNnur ſtimmberechtigt, wenn ſie t vorgeſchriebene Vollmacht i

Ehemannes befitzen und vorzeigen.

Federzug- er (Bad Wittek in.
Sonntag, den 18. Juni 1916,

A Hosenträger,

früh 61/2 bis 81/2 Uhr:
sehr elastisech,

Früh Konzert,
ohne Gummi,

nachmittags 3 Uhr

i Kein Sehulterdrueok,
schont die Wäsche,

un verwüäüstlich im

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orehester.

981 Pintrittepreise:

Tragen, Paar I. 50.

Zum Prüh- Konzert 25 Pfg.,

Dauerwäsche,

Zum Nachm. Konzert 45 Pfg.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Du biſt ſonſt ſo klug und klarſehend, Sibylle,“ ſagte er.
„Jn einem ſolchen Vorſatze erkenne i i ünftit t e ſatz ich meine vernünftige

„Un ſagte ſie mit traurigem Tone, ir der Erfolg noch nicht unrecht gegeben.“ 9 hat mir der Er
a haſt du recht,“ verſetzte Ritterhauſen bitter lächelnd.

„Er iſt wiedergekehrt, aber es hat nicht den Anſchein, als ſei
er wiedergekehrt mit viel Früchten ſeiner Kraft und ſeines
Fleißes. Er ſieht nicht aus wie ein Mann, der reich und
ſchätzebeladen aus einem Lande heimkommt, wo ihm das Glück
hold war.

nicht e ſie halblaut.
„Aber du biſt du deinem Ziele näher?“ fragte er in ſeinerſcharſen Weife. 3 jer?“ fragte er in ſeiner
Ritterhauſen bereute im nächſten Augenblicke dieſe Worte

geſprochen zu haben. Denn helle Zähren ſchoſſen plötzlich unter
den Wimpern des jungen Mädchens hervor.

„Sibylle,“ ſagte er beruhigend, „gib dich nicht ſo deinem
Schmerze hin ſei meine ſtarke, entſchloſſene Tochter, wie du
es wareſt all dieſe bittern, angſterfüllten Tage her. Es kann
ja alles noch gut werden. Du hörteſt, wie dieſer verdammte
hinterliſtige Franzoſe es offen erklärte, daß er uns für nicht
ſchuldig halte!“

„Um Richard ſchuldig zu halten!“ fiel Sibylle ein.
„Allerdings aber Richards Schuldloſigkeit muß und wird
ſich herausſtellen, und dann

„Wird der Verdacht auf uns zurückfallen!“ ſagte Sibylle.
„Nein, nein,“ entgegnete Ritterhauſen, „dem iſt die Spitze

abgebrochen wir werden rein aus dieſer Sache hervortreten,
vertraue mir und faſſe dich, mein Kind. Was gegen uns vor-
liegt, iſt viel zu ſchwacher Natur, als daß es nicht auch als
dann unzulänglich wäre, eine Anklage gegen uns daraufzu-
bauen, wenn ſich zeigt, daß Richard an allem ſo wenig Teil hat
wie das erſte beſte Kind. Haſt du dem Deſerteur ein Verſteck
in der Burg gezeigt, ſo iſt das geſchehen noch bevor du ahnen
konnteſt, daß dieſe Burg einen neuen Herrn bekommen würde.
Hatte ich Gründe, dieſen neuen Herrn zu haſſen, ſo hatte ich
ganz und gar keine, ihn ermorden zu laſſen, denn ob er da
oben wohnt oder ſeine Erben, das mußte- mir völlig gleich
gültig ſein!“

Ritterhauſen ſuchte auf dieſe Weiſe ſeine Tochter zu be
ruhigen es war lange her, daß Johann Wilderich Ritter-
hauſen ſich ſoviel Mühe gegeben hatte um irgendeines Menſchen
auf Erden willen!
Aber die Tatſachen waren über ſein düſteres, menſchenfeind-

liches Haupt nicht fortgegangen, ohne einen tiefen Eindruck
zu hinterlaſſen. Sie hatten ihn gedemütigt und milder geſtimmt.

„Jch weiß, daß du Briefe erhielteſt von Richard v. Huckarde,“
ſagte er nach einer Pauſe.

„Jch erhielt im Anfange Briefe von ihm,“ entgegnete ſie,
„aber wenige; in den letzten Jahren erhielt ich keinen mehr.
Jch durfte daraus ſchließen, daß er nichts zu ſchreiben haben
werde, was geeignet ſei, mir Freude zu machen.“

„Und die Briefe, welche im Anfange kamen enthielten fie
freudige Nachrichten

„Auch ſie nicht: aber ſie waren voll der beſten Hoffnungen!“
„Und was erweckte dieſe Hoffnungen? Welche Erfolge be-

gleiteten ſeine erſten Schritte in dem fremden Lande?“
„Er kam ohne Freunde, ohne irgendeinen Anhaltspunkt auf

dem Voden dieſer eigentümlichen Welt voll neuer Entwick-
lungen und gärender Elemente und voll Verhältniſſe an, für
die weder ſeine Erziehung, noch ſein Charakter, noch die Art
der Kenntniſſe, welche er beſaß, eingerichtet waren. Kein
Wunder, daß er ſich innerlich abgeſtoßen und aufs tiefſte nieder
geſchlagen in ihr fühlte. Aber mit der Elaſtizität der Jugend
ſuchte er dieſen erſten Eindruck zu überwinden und den Gegen-
ſtand einer Arbeit aufzufinden, die ſeine Hoffnungen verwirk-
lichen konnte. Leider erfuhr er bald, daß die Arbeit, der er
ſich gewachſen fühlte, nicht die ſei, welche man in der trans-
atlantiſchen Welt begehrte, lohnte und achtete. Jndem er
ſtufenweiſe ſeine Anſprüche herabſtimmte, wurde er endlich
Gehilfe eines Gärtners; dann Muſikdirigent und Lehrer in
einer kleinen, eben im Entſtehen begriffenen Stadt; darauf
Teilnehmer am Geſchäft eines Orgelbauunternehmers; endlich
Hauslehrer bei einem Plantagenbeſitzer im Süden der Union,
cine Lage, in welcher ſich ſeine Anſichten aufzuhellen ſchienen.
Aber das Gelbe Fieber und der unerträgliche Anblick der
Sklavenbehandlung um ihn her ſcheuchte ihn von da fort. Mit
den Erſfparniſſen, welche er in ſeiner letzten Stellung hatte
machen können, erkaufte er ſich ein Stück Landes und begann
es zu einer Farm umzugeſtalten. Die angeſtrengteſte Arbeit
förderte ihn bei dieſem Unternehmen ſo, daß im zweiten Jahre
eine erträglich eingerichtete Blockhütte inmitten eines urbar
gemachten Terrains daſtand, welches eine reiche Mais und
Weizenernte verſprach. Da kam in einer ſtürmiſchen Gewitter-
nacht eine Jndianerhorde und brannte Hütte und Sagaten
nieder, und Richard entkam nur durch die Schnelligkeit ſeines
Pferdes ihren vergifteten Pfeilen und Tomahawks. Ein deut-
ſcher Genoſſe, der ſein Farmerleben geteilt hatte, wurde von
ihnen erſchlagen.“

„Weiß Gott das ſind der Wechſelfälle genug,“ rief Ritter-
hauſen aus. „Der arme Menſch! Und dann?“

„Dann kehrte er in eine der größten Städte im Norden der
Union zurück,“ antwortete Sibylle. Dort nahm er ſeine frühere
Beſchäftigung, Unterricht in der Muſik zu erteilen, wieder auf.
Und aus dieſer Zeit hatte ich den letzten Brief von ihm
ſeitdem keinen mehrl“

Dreizehntes Kapitel.
Das Alibi.

Monſieur Ermanns hatte ſeinen kleinen Transport über die
Rheider Burg dirigiert. Er wollte dort den Unterſuchungs-
richtergprechen und hören, welche Ausſagen Claus gemacht.
mit deſſen Vernehmung ſich der letztgenannte Beamte zu be
ſchäftigen vorhatte, währen der Polizeibeamte mit ſeinem
Gefangenen die Exkurſion nach dem Hammer machte. Als
Ermanns oben auf dem Edelhofe wieder angekommen war
und, das Gebäude umgehend, die vordere Seite des alten
Schloſſes erreicht hatte, ſah er ein ungewöhnliches Leben vor
demſelben eine vierſpännige Equipage, die ein Detachement
berittener Guiden umgab, hielt vor dem Haupteingange.

Der Großherzog war in der Burg. Er katte eine kleine
ſchwarzgekleidete Dame mitgebracht und dieſelbe in das Jnnere
jeführt.Monſieur Ermanns ließ ſeinen Gefangenen unten in den

Korridor bringen und hier abſeits bewachen. Er ſelbſt eilte
die Treppe hinauf, und als er in den alten Saal trat, welcher
von dem Wohnzimmer des ermordeten Grafen nur durch ein
paar Räume getrennt lag, ſah er Murat in einer Fenſter-
brüſtung ſtehen, vor ihm den Unterſuchungsrichter, den jener
am Knopf gefaßt hielt und auf den er ſehr eifrig einredete,
während der Beamte ſelber ein höchſt beſtürztes Geſicht machte,
wohl mehr aus Beklommenheit wegen dieſer durchlauchtigen
Nähe ſeines Souveräns als aus irgendeinem andern Grunde.

„Ah, Monſieur Ermanns,“ rief der Großherzog aus, als er
den e erblickte; und während er dem verlegenen
Unte richter ſofort den Pücken wendete, fuhr er fort:

l Unterhaltungs-Beilage G
des flallischen Volksblaftes.

„Kommen Sie herbei, erzählen Sie mir das Sie haben den
Mörder und der Mörder iſt nicht dieſer verfluchte Hammer-
ſchmied, auf den alles als auf den Schuldigen deutete

„So iſt es, Hoheit,“ verſetzte Ermanns, mit tiefen Ver-
bengungen näher tretend.
„„Und dieſer Menſch, den Sie hier verborgen gefunden haben,
iſt der Sohn des Hauſes ein Herr von von

„Huckarde, Hoheit.“
„Huckarde richtig!“
„Was in aller Welt hat dieſen Böſewicht ſo tief herunter

gebracht, daß er zum Meuchelmörder geworden iſt?“
Ermanns zuckte die Achſeln.
„Was den Menſchen herunterbringt, Hoheit, das Elend!“
„Er hat frank und frei geſtanden

„Jn der Tat, er hat alles eingeſtanden er geſteht wie
ein Angeklagter, der einen Henker neben und eine Folterbank
hinter ſich ſieht, gerade ſol“

„Was wollen Sie damit ſagen, Ermanns?“
„Daß ſein Geſtändnis etwas Höhniſches, Jroniſches hat,

etwas Erzwungenes ich habe ſchuldige Verbrecher noch nicht
ſo geſtehen ſehen!“

„Nun, es wird ihm der Hohn ſchon vergehen
(Fortſetzung folgt.)

Ausſaat.
Menſchlichkeit geht über alles.

Es iſt gewiß, daß wir in dieſem Kriege auch das größte geiſtige
Unglück beklagen müſſen, von dem die Welt ſeit ihren geſchicht-
lichen Anfängen betroffen wurde. Mit tyranniſcher Gewalt
zieht der Krieg nicht nur die Leiber an ſich, er ſcheidet auch die
Geiſter und entfernt, je länger er dauert, je weiter den einen
Geiſt vom andern Geiſte, bis endlich keiner des anderen Sprache
mehr verſteht. Wir wiſſen alle und ſind des Zeugen geweſen,
wie in dieſem Kriege mit den wirklichen Feſtungen auch jene
Feſtungen des Geiſtes gefallen ſind, in deren Hort wir die Er
rungenſchaften einer gemeinſamen Weltkultur ſicherglaubten.
Ueberall drängt ſich der Krieg ein und pflanzt die National-
farben ſelbſt auf ſolche Zinnen, die uns weittragende Wahr-
zeichen eines internationalen Geiſtes ſchienen. Wir haben Bei-
ſpiele die Fülle, daß Wiſſenſchaft und Kunſt, Moral und Reli-
gion vor der Allgewalt dieſes Krieges kapitulieren. Wenn ſich
ja ein ſelbſtändiger Geiſt gegen die heilloſe Verwirrung der
europäiſchen Vernunft ſtemmte und den Meinungen der Stunde
in Wort und Schrift widerſtand, wurde das nationale Scherben-
gericht gegen ihn eingeleitet und ſein vaterländiſches Empfinden
bezweifelt. Man nannte dieſe mutigen Bekenner Utopiſten,
Stubenhocker, Ofendenker, ganz nach dem Grade von Bildung
und Stilvermögen, der dem leitartikelnden Patrioten gegeben
iſt. Wir haben unter die Ueberſchrift das ſchöne Wort geſetzt:
Menſchlichkeit geht über alles! Wir wollen auch die Quelle
nennen, aus der wir dieſes ſchöne Wort ſchöpften. Jn einem
Feldpoſtbriefe ſchildert der am 8. Januar 1915 vor Soiſſons

gefallene Walter Heymann eine Verbrüderungsſzene zwiſchen
den feindlichen Schützengräben, und als geiſtigen Gewinn dieſer

Szene bezeichnet er ausdrücklich die Erkenntnis, daß Menſchlich-
keit über alles gehe. Jm Schrecken und Grauen des Krieges
alſo, nicht in einer wohlgewärmten Philoſophenſtube iſt dieſe
hohe Erkenntnis gefunden worden. Das gibt ihr auch die er-
greifende Wahrheit und das ſittliche Pathos eigenen Erlebens.
Daß dieſe Wahrheit inzwiſchen viele Köpfe Europas erleuchtet
hätte, nehmen wir nicht an. Daß dieſe Wahrheit aber im
Bunde mit unſerer geiſtigen Jugend ſteht, beweiſt eine Samm-
lung, die der junge Dichter Oskar Maurus Fontana in den
Zeitbüchern (Verlag von Reuß u. Jtta, Konſtanz) heraus-
gebracht hat. Wir nennen dieſe Sammlung gerne die erfreu-
lichſte Erſcheinung, die uns ſeit langem auf dem Gebiete der ſo
übelberufenen Kriegsliteratur begegnet iſt.

Junge Dichter, teils bekannte, teils unbekannte Namen, legen
hier ein Bekenntnis ab für die Menſchlichkeit. Es geht ein
prachtvoller Zug von Ehrlichkeit und Wahrbaftigkeit durch Vers
und Proſa; geiſtige Würde und Haltung werden in jedem Worte
gewahrt. Es ſcheint uns bezeichnend für den Willen und die
Zielſetzung der jungen bürgerlichen Jntelligenz, daß hier
faſt zum erſten Male neben den Tugenden der ſtarren
Nationalität auch deren Gebrechen erkannt ſind. Die Nation
einigt, aber die Nation trennt auch. Sie iſt nicht der letzte
Kreis, in dem die Perſönlichkeit geſchloſſen werden darf. Natio-
nen müſſen verſumpfen, wenn ſie ſich in ihren Grenzen ſtauen
und ihren Kräften nicht Ausfluß und Mündung ins Jnter-
nationale und in die Menſchlichkeit laſſen. Nachdrücklich
wird in den Gedichten und Eſſays das Recht auf die Angelegen-
heiten des Geiſtes und Herzens verfochten. die nie und nimmer
einer nationalen Gerichtsbarkeit unterſtehen können. Schmä-
hungen des Feindes und ihrer Kultur werden abgelehnt und ge-
geißelt. So in dem Feldvpoſtbrief eines öſterreichiſchen Offiziers:

Wir Soldaten erklären feierlich, daß wir bis zum
letzten Atemzuge jeder für ſeine Sache kämpfen, leben und
ſterben werden, daß wir aber mit jedem andern Kriege, der da
mit Dreck und Tintenſchwärze geführt wird, gar nichts ge-
mein haben wollen. Dieſer Zeitungskrieg iſt auch ohne
jeden Wert. Wenn die Zeitungsſchreiber etwa gar glauben,
daß ſie uns durch die Herabſetzung des Feindes Mut und Zu
verſicht einflößen, ſo möge ihnen geſagt werden, daß wir
unſeren Schwung und unſere Begeiſterung aus anderen
Quellen zu ſchöpfen geneigt ſind, als aus papiernen Leit-
artikeln.

Wenn dieſer Dichter eines neuen Geiſtes auf nationale Ge-
fühle zu ſprechen kommen, ſo geſchieht es mit Wärme und
Glanz, aber ohne den Hochmut und die Gedankenarmut jener,
die ſich an ihrer Zugehörigkeit zu einem „auserwählten Volke“
berauſchen. Allgemein iſt der Eindruck, daß dieſer Krieg ein
ſchreckliches Unglück für alle beteiligten Völker iſt. Der Schmerz
dieſes Schickſals drückt ſich ergreifend in dem feinen Gedicht
aus, das Paul Zech ſeinem Sohn als Geſinnungsvermächtnis
zugedacht hat:

Daß helle Zeit noch immer die ergrimmte Kriegsluſt liebt,
Nicht ſeliges Verbrüdern liebt und dieſe Liebe weitergibt:
Wo wird mir dieſe Schuld verziehn, mein Sohn?

Wir ſehen in dieſer Sammlung von Stimmen der Menſchlich-
keit ein Symptom. Es ſind lauter Vertreter der jungen bürger-
lichen Jntelligenz, aus denen dieſe Stimmen klingen. Ton und
Weiſe dieſes kommenden Geiſtes künden ſich an. Wir finden
den Ton in der Kriegslyrik der Arbeiterdichter, vielleicht nicht
ganz ſo intellektuell und formbewußt, aber im Weſen ganz
gleich. Es iſt der Geiſt einer bewußten Abkehr von Krieg und
falſchem Heldentum.

Dieſer Tage feierte die Chriſtenheit das Gedächtnis an das
Pfingſtwunder zu Jeruſalem, da ein neuer Geiſt über die Welt
ausgegoſſen wurde. Auch wir ſpüren das Wehen eines neuen
Geiſtes, der ſich aus all dem Leid und all dem Grauen der
beiden letzten Jahre aufſchwingt. Die Welt iſt bereit, dieſen
neuen Geiſt zu empfangen, den Geiſt der Brüderlichkeit und
Weltfreundſchaft, der den Tod überwinden wird. Paul Zech
offenbart ſeinem Sohne dieſen kommenden Geiſt mit den
Worten:

Ja, dann wird Sterben mir erſt zum durchgefühlten Wort.
Mein Tod löſcht Feind und bunte Ländergrenzen fort,
Und alles Leben kennt nur „Welt“ und „Bruder“

Dich, mein Sohn.

Dummer [40 [916

-22 77Aus dem Kriegstagebuch
des Genoſſen Dimitrij Tucovits.

(I. K.) Folgende Blätter las ich in dem Tagebuche des ſerbi-
ſchen Parteiſekretärs Dimitrij Tucovits, der als Offizier im
Serbiſchen Feldzuge ſein Leben laſſen mußte.

Lajkovac, Sonntag, 15. Nov. 1914.
Geſtern abend 7 Uhr zogen wir uns zurück und heute früh

langten wir hier an. Auf der Straße von Valjevo nach Laza-
revac mußten wir, in Moraſt und Geſtrüpp watend, ſchreckliche
Schwierigkeiten überwinden. Dazu kam noch das furchtbare
Bild der verzweifelten und von den Behörden verlaſſenen armen
Flüchtlinge. Aus den Augen dieſer Unglücklichen war die Frage
ganz deutlich zu leſen: „Jhr zieht weiter, doch was geſchieht
mit uns?“ Auf der Straße herrſcht ſchrecklicher Wirrwarr und
ein unſagbares Chaos. Verzweifelte Rufe, wilde Flüche, wenn
ein oder das andere Zugtier, das vor Hunger und Müdigkeit
halb krepiert, den Wagen weiterzuziehen nicht imſtande iſt.
Aber auch das wilde Fluchen wird von furchtbarem Schreien
und Heulen übertönt, als das Rad eines Wagens bricht und
Greiſe, Kranke und Kinder in den J und in den Moraſt
der Straße kollern. Auf dem rechten Ufer der Kolubara nehmen
wir Stellung. Um 244 Uhr fliegt die Brücke in die Luft.

16. Sept. 1914.
Serbien iſt ermüdet und ſchlaff gegen Oeſterreich-

Ungarn in den Krieg gezogen. Das iſt der Hauptgrund der
Schlappe. Dieſer Krieg würde bis zu einem gewiſſen Grade
populär geworden ſein, aber unſere Soldaten haben über-
genug von der ſchrecklichen Menſchenabſchlach-
tung der zwei vorhergehenden Jahre. Dazu kommt noch, daß
wir ſeit September keine Munition für die Artillerie haben,
und ſo haben die Beſitzer der Macht die Volksmaſſen dazu ver
urteilt, den Mangel an Kriegsvorrat mit dem Blute zu be-
zahlen. Das Blut des Volkes dünkt ihnen das bil-
ligſte Kriegsmaterial.

Eine Flugmaſchine kreiſt beſtändig über unſeren Köpfen. Ein
Soldat aus der Gegend von Vranja ſtellt folgende Frage an
mich: „Herr Oberleutnant, bitte, erklären Sie mir. Heute,
im zwanzigſten Jahrhundert, leben die klügſten Leute. Sie
haben die „Flügel“ erfunden, womit ſie ſich bis in die Wolken
erheben. Alſo weshalb konnten dieſe klugen Leute nicht auch
das erfinden, wie man ſtrittig e Fragen auf fried-
lichem Wege vor den Richtern erledigt und nicht
durch gegenſeitiges Er ſchlagen wie die wilden Beſtien?“

Vraptſchije Brdo, 17. Nov. 1914.
Dieſelbe Stellung. Der Feind begann, ſich der Kolubara zu

nähern, was unſererſeits zu heftigem Feuern veranlaßte. Mit
größtem Vergnügen las ich das Buch: „Pelle, der Er-
oberer!“ von Alexander Nexoe. Ein ausgezeichnetes Buch.
Aus dem Grau des alltäglichen Lebens entſtehen vor uns die
Zauberbilder der Zukunft, ſo wie der Sozialismus aus der
heutigen Wirklichkeit ſich entwickelt. Ein wirklich ſozialiſtiſcher
Roman, nur einen Fehler hat er: daß er den Schwerpunkt der
Handlungen Pelles auf die Mit- und Zuſammenwirkung legt.

Es wäre gut, dieſes Buch für unſere Leſer zu überſetzen.
Mein heutiger ſchlechter Traum iſt wahrſcheinlich eine Folge

und ſteht im Zuſammenhange mit dem Fall von Uzice und mit
den Unannehmlichkeiten, die meine Familie jetzt dort erleben
muß.

Unſere Stellungen ſtehen den ganzen Tag unter heftigem
Kanonenfeuer. Die ſchweren Kanonen haben den Berg Vrap-
tſchije mit dem Tale gleichgemacht. Die Häuſer ſtürzen wie
Kartenhäuſer zuſammen. Unſere Artillerie ſpricht kaum mit
und ſchweigt überhaupt. Noch heute nacht erwarten wir den
Befehl zum Rückzuge. Wir werden uns wahrſcheinlich im
Schutze des Dunkels der Nacht zurückziehen, denn wir haben
keine artilleriſtiſche Deckung.

Vraptſchije Brdo, 19. Nov. 1914.
Geſtern abend wurden wir von dem Vorpoſtendienſt abgelöſt.

Die Soldaten ſind bis auf die Knochen durchnäßt. Es friert
uns in den Händen. Jetzt ſtehen wir in der Reſerve, aber an
einem ſolchen Platze, der hundertmal ſchlechter als der frühere
war. Um Mitternacht kamen wir hier an. Die elend-ſchlechten
Plätze, wo wir ſchlafen ſollten und die wir in der Finſternis
kaum finden können, ſind überſchwemmt. Unruhig und ver-
zweifelt tappen die Soldaten in der Finſternis hin und her, um
einen trocknen Flecken Erde zu finden vergebens. Eng an-
einandergedrückt, halb ſtehend, halb ſitzend, verbrachten ſie die
Nacht, zähneklappernd vor Kälte beweinten ſieihr Los.
Jch zünde ein kleines Feuer an und lege daneben etwas Stroh,
auf dem ich mich niederlaſſe. Unter mir fließt das Waſſer wie
ein Bach dahin das iſt mein Bett. Die Soldaten ſcharen

ſich alle um das Feuer, und als ich um 2 Uhr morgens aufwache,
lag ein ganzer Hügel Brot um mich herum. Das war der
einzige trockene Platz, wo wir unſer Brot hinlegen konnten.
Dann gingen wir ans Eſſen; auf zwei Soldaten kam ein Laib.
Mit dem Morgengrauen begann ein hbölliſches Artilleriefeuer.
Das heulte nur ſo um uns herum. Ein Granatſplitter ſchlug
einem meiner Soldaten durch beide Füße. „Verwundeten-
träger!“ rief ich, und dann begann ich dem Verwundeten Mut
zuzureden und ihn zu tröſten. Bei uns geht es jetzt ſo zu.

Der Angriff, der noch bei Morgengrauen unter Artillerie-
deckung begann, dauert in ſeiner Heftigkeit noch immer fort.
Wenn ſie die erſte Linie durchbrechen, dann müſſen wir vor-
gehen; wir ſind in einer ſehr ſchweren Lage. Aber wir haben
eine ſehr wichtige Aufgabe zu löſen. Die Linie ſüdöſtlich des
rechten Ufers der Kolubarga haben wir zu verteidigen.

Soweit das Tagebuch des Genoſſen Tucovits. Was er am
19. November ſchrieb, waren ſeine letzten Worte. Noch am 19.

wurde das Tagebuch durchſchoſſen und ſein Herz zu Tode ge
troffen. Kurz nachdem er die Bemerkung in ſeinem Tagebuche
von einem eventuellen Durchbruch der erſten Linie machte, wurde
ſie auch ſchon durchbrochen, und er mußte aus der Ruheſtellung
zum Sturm übergehen, da er eine wichtige Aufgabe zu löſen
hatte. Das rechte Ufer der Kolubara hatte er zu verteidigen.

Franz Goendoer.

Der Egoiſt.
Er bleibt ſich immer nur ein enger Kreis,
der ſeine Kraft in ſich hineinverſchwendet,
ein jedes Daſein gibt ihm den Beweis:
die Menge iſt es, die das Große ſchändet.
Den Weg in einen fremden Schickſalsraum
verrannte ihm ſein ſtolzer Eigenwille,
ſo blieb er fruchttot wie ein dürrer Baum
und ſchafft um ſich nur eines: Kalte Stille.
Greift eines Menſchen Hand nach ihm, dann häuft
er Stein und Stein um ſich im engen Kreiſe,
und wenn ein Tropfen Liebe auf ihn träuft,
wiſcht er ihn weg und lacht verächtlich leiſe.
Und ahnt nicht, daß er immer mehr und mehr
ſich ſeiner ſelbſt entfernt und nachtzu wendet,
worin die Seele licht und liebeleer
auf ihrem ſelbſterhöhten Kreuze endet.

Alfons Pettzold.
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Reue Spekulation mit Lebenzmitteln.

Zum ärgerlichen Verdruß des neuen Verweſers des Reichs
mts des Innern hat Genoſſe Hoffmann (Kaiſerslautern)as Kind beim rechten Namen genannt, als er bei der Brand

markung des Lebensmittelwuchers die ſonderbaren Ge
ſchäftsmethoden zahlreicher Kriegsgeſell-ſchaften rügte. Die Klagen über das Geſchäftsgebaren dieſer
Geſellſchaften und, wie hinzugeſetzt werden muß, auch über das
vieler Kommunen mehren ſich und finden in den Händlern,
die durch die Monopolgeſellſchaften ausgeſchloſſen ſind, lebhafte
Vertreter die beweiſen wollen, daß das Neue nicht auch das
Beſſere iſt.

Mit ihren Millionengewinnen marſchiert die Kriegs-
leder geſellſchaft an der Spitze. Die Verbraucher, die
Stiefel kaufen oder beſohlen laſſen, wiſſen ein trauriges Lied
von dieſem Geſchäftsgeiſt an der unrechten Stelle zu ſingen.
Wenn die Reichsbehörden bei der Vergebung der ungeheuren
öffentlichen Lieferungen vorſichtiger geweſen wären, ſo hätten
unendlich größere Summen erſpart werden können, als jetzt
aus jedermanns Stiefeln und Sohlen herausgequetſcht werden.
Ueberhaupt ſind die Geſellſchaften nicht gegründet worden, mög-
lichſt viel Geld zu verdienen, ſondern möglichſt viele Waren zu
möglichſt billigem Preiſe zu verkaufen. Jn aller Stille haben
ſie ſich aber die Ueberſchüſſe fließen in die Reichskaſſe zu
fiskaliſchen Monopolverwaltungen entwickelt, die unnötig hohe
Preiſe verlangen und deren bloße Eriſtenz das Steuergeſetz-
gebungsrecht des Reichstages verletzt. Wieder zeigt ſich ſinn
fällig, daß der Reichstag im Sturm ſeiner patriotiſchen Gefühle
dem Bundesrat mit dem Ermächtigungsgeſetz eine Machtfülle
verliehen hat, die ihn ſelbſt allzu entbehrlich macht.

Leider haben ſich auch Gemeinden verleiten laſſen, die Ver
teilung der Lebensmittel aus einem gemeinnützigen Unter-
nehmen in ein Geſchäft zu verwandeln. So wurde der Groß-
Berliner Gemeinde Schöneberg nachgeſagt, daß ſie am PfundNudeln 8 bis 13 Pf. verdiene. Hoch ſchlimmer iſt, daß die Stadt

Berlin nicht die Pflicht fühlt, Eier billigſt abzugeben, d. h.
mit Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, was ihre eigentliche
Aufgabe iſt. Sie gibt die Eier an einen Jmporteur, der 8 Pro-
zent verdient, und dieſer liefert ſie an einen zweiten Zwiſchen-
händler und dieſer erſt wieder an den Kleinhändler, wobei die
Eier im ganzen um 13 bis 15 Prozent teurer werden. Wenn
das am grünen Holze ber „gemeinnützigen“ Körperſchaften ge
ſchieht, darf es nicht wundernehmen, daß die Jntereſſentenver-
hände, die unter ſchärfſter Staatskontrolle ſtehen ſollen, nehmen,
was ſie kriegen, wofür die neulich veröffentlichten Gewinn
ziffern eines Viehhandelsverbandes ein artiges Beiſpiel liefern.

Einer beſonders ſcharfen Kritik unterliegt auch die Zentral-
einkaufs geſellſchaft. Die Kölniſche Zeitung erzählt
in dem Bericht über die letzte Sitzung der Stadtverordneten in
Elberfeld, daß die Zentraleinkaufsgeſellſchaft den Antrag
eines Großhändlers von acht Doppelwaggons reinſtes auslän-
diſches Schweineſchmalz mit der Begründung abgelehnt habe,
ſie habe keinen Bedarf. Ebenſo iſt der Bezug von 600 Zentnern
reinen Rindertalges zu 2,65 Mk. das Pfund „mit einer frivolen
Bemerkung“ abgelehnt worden.

Wir kennen die Beweggründe nicht, die die Zentraleinkaufs-
geſellſchaft zu ihrem erſtaunlichen Verhalten veranlaßt haben.
Aber ſchon jetzt ſei kategoriſch erklärt, daß die Rückſicht auf die
Währung kein Entſchuldigungsgrund ſein darf. Wir brauchen
Lebensmittel, Lebensmittel, Lebensmittel, und wenn darüber
die Währung zum Teufel geht, was ſie gar nicht tun wird. Die
Geſtaltung der Währung iſt ſicher ſehr wichtig. Wir haben
ſchon nach Unterdrückung der ſchändlichen Spekulation gerufen,
die die Entwertung des deutſchen Geldes profitlich verwertete
und vergrößerte, als alle Reichsämter noch in beſcheidener
Zurückhaltung vor bentegierigen Zahlern verharrten. Aber
erſt muß man leben, dann kann man ſich um die deutſche Wäh-
rung ſorgen.

Grundfalſch iſt es, wegen ſinnfälliger Mängel der öffentlichen
Bewirtſchaftung nach dem „freien Handel“ zu rufen.
Gewiß, der routinierte Kaufmann hat Bezugsquellen, die den
neuen Einfuhrgeſellſchaften unbekannt ſein mögen. Aber wenn
das der Fall iſt, ſo kann der Kaufmann in irgendeiner Form in
den Dienſt der Zentraleinkaufs geſellſchaft ein-
geſtellt werden. Aber er muß, in ihrem Dienſte ſtehend, an
ihre Beſchränkungen gebunden ſein. Gerade der freie
Handel war es, der im Wettbewerb um ausländiſche Ware
die Preiſe immer höher und höher trieb, ſo daß er
ſchließlich Ware erhielt, aber zu Preiſen, die für das Volk un
orſchwinglich waren. Der Schaden, der ſo von ihm ge-
ſtiftet wurde, iſt zu groß, um ſchon heute vergeſſen zu ſein oder
durch die Mängel der öffentlichen Körverſchaften verdeckt wer-
den zu können. An den Geſellſchaften und Körperſchaften, die
heute die Lebensmittel bewirtſchaften, mag vieles, ſehr vieles
höchſt tadelnswert ſein. Kein Wort der ſchärfſten Rüge darf
der Preſſe zu ſcharf ſein. Nichts wäre ſchädlicher, als wenn die
Zenſur auch auf dieſem Gebiete das freie Wort noch mehr
veſchränken wollte. Mißſtände veröffentlichen, heißt ſie bei der
allgemeinen Ueberzeugung von der unbedingten Notwendigkeit
einer befriedigenden Lebensmittelorganiſation in vielen Fällen
auch ſchon abſchaffen. Und darum iſt die gemeinwirtſchaftliche
Organiſation dem freien Handel vorzuziehen, denn ſie iſt ver
beſſerungsfähig, wenn ſie nicht fehlerfrei iſt, und ſoll ihrem
Weſen und Ziele nach dem allgemeinen Nutzen dienen;
der Handel kennt aber letzten Endes kein höheres Gebot als
den eigenen Gewinn.

Wie immer, wenn verſönliche Unternehmungsluſt und öffeni-
liches Jntereſſe verbunden werden ſollen, iſt die Verteilung und
Abgrenzung des Einfluſſes und der Kontrolle des Staates oder
der Gemeinde auf der einen Seite der perſönlichen Betätigung
und des verſönlichen Nutzens auf der anderen ſchwierig, um ſo
ſchwieriger, da nicht allgemein gültige Grundſätze für alle Fälle
aufgeſtellt werden könnten. So ſcheinen die Mängel bei den
Einfuhrgeſellſchaften der zu bureaukratiſchen Organiſation ge
ſchuldet zu ſein, die zu hohen Gewinne der Viehhandelsgeſell-
ſchaften aber dem zu geringen Einfluß von Verbrauchern und
Gemeinden und natürlich auch dem in den Bundesſtaaten vor
herrſchenden Einfluſſe der Erzeuger.

Die Gemeinſchaftsküche.
Von Auguſt Bebel.

Wenn heute in zahlreichen amtlichen und nichtamtlichen
Blättern der Maſſenſpeiſung das Wort geredet und ausein-
andergeſetzt wird, daß bei dieſem Syſtem der Volksernährung
die Ausnützung der Nahrungsſtoffe viel ergiebiger ſei, wie bei
der Einzelherſtellung, dann vergeſſen die Verfaſſer der ſchönen
Artikel vielfach die Quelle anzugeben, aus der ſie ihre Kennt-
nis über die Vorteile der Maſſenſpeiſung ſchöpfen. Jn Bebels
Frau und der Sozialismus ſteht ein Kapitel Kommuniſtiſche
Küche, in dem es u. a. heißt:

„Bei der Nahrung handelt es ſich weit mehr um die Qualität
als die Quantität, viel hilft nicht, wenn das Viele nicht gut iſt.
Die Qualität wird aber durch die Art und Weiſe der Zu-
bereitung bedeutend verbeſſert. Nahrungszubereitung muß
ebenſo wiſſenſchaftlich betrieben werden wie andere menſchliche
Tätigkeiten, ſoll ſie möglichſt vorteilhaft ſein. Dazu gehört
Wiſſen und Einrichtung. Daß unſere Frauen, welchen gegen
wärtig die Nahrungszubereitung hauptſächlich zufällt, dieſes
Wiſſen oft nicht beſitzen und nicht beſitzen können, bedarf keines
Beweiſes mehr. Die Technik der großen Küchen hat ſchon
gegenwärtig eine Vollkommenheit erreicht, welche die aufs beſte
eingerichtete Familienküche nicht kennt. Jnsbeſondere iſt es die
mit Elektrizität für Heizung und Vereuchtung eingerichtete
Küche, die dem Jdeal entſpricht. Kein Rauch, keine Hitze, keine
Dünſte mehr; die Küche gleicht mehr einem Salon als einem
Arbeitsraum, in dem alle möglichen techniſchen und maſchi-
nellen Einrichtungen vorhanden ſind, welche die unangenehm-
ſten und zeitraubendſten Arbeiten ſpielend erledigen.
die elektriſch betriebenen Kartoffel- und Obſtſchäler, die Ent-
kernungsapparate, Würſteſtopfer, Speckpreſſer, Fleiſchhacker,

Da ſind

und Gewür len, dieleiſchröſter,
orkpreſſen

apparate, Kaffee
rotſchneideapparate, Eiszerkleinerer, Korkzieher,

an e r 3 Maſchinen, dir vernismäß einen erſonen mit nſtrengungermöglichen, für von Tiſchgäſten die Speiſen zu be
reiten. Dasſelbe iſt mit den Spül- und Reinigungseinrich-
tungen der Fall.

Die Privakküche iſt für Millionen Frauen eine der anſtren
gendſten, zeitraubendſten und verſchwenderiſchſten Einrich-
tungen, bei der ihnen Geſundheit und gute Laune abhanden
kommt und die ein Gegenſtand der täglichen Sorge iſt, nament
lich wenn, wie bei den allermeiſten Familien, die Mittel die

ſind. Die Beſeitigung der Privatküche wird für un-
gezählte Frauen eine Erlöſung ſein. Die Privatküche iſt eine
ebenſo rückſtändige und überwundene Einrichtung wie die Werk
ſtätte des Kleinmeiſters, beide bedeuten die größte Unwirt-
ſchaftlichkeit, eine große Verſchwendung an Zeit, Kraft, Heiz-
und Beleuchtungsmaterial, Nahrungsſtoffen uſw.
Der Nährwert der Speiſen wird durch ihre leichte Aſſimilier-

fähigkeit erhöht; dieſe iſt entſcheidend. Eine naturgemäße
Nährweiſe aller kann alſo auch erſt die neue Geſellſchaft er
möglichen. Cato rühmt vom alten Rom, daß es bis zum
6. Jahrhundert der Stadt (200 vor Chriſto) wohl Kenner der
Heilkunde gab, aber es an Beſchäftigung fehlte. Die Römer
lebten ſo nüchtern und einfach, daß Krankheiten ſelten vor
kamen und der Tod durch Altersſchwäche die gewöhnliche Form
des Todes war. Erſt als Schlemmerei und Müßiggang, kurz
das Lotterleben auf der einen, Not und Ueberarbeit auf der
anderen Seite um ſich griffen, wurde es gründlich anders. Die
Schlemmerei und das Lotterleben ſollen künftig unmöglich
ſein, aber auch Not, Elend und Entbehrung. Es iſt für alle
genug vorhanden.

Wer wenig ißt, lebt gut (das heißt lange), ſagte der Fta-
liener Cornaro im 16. s W wie Niemeher zitiert.
Schließlich wird künftig auch die Chemie für die Herſtellung
neuer und verbeſſerter Nahrungsmittel in bisher ungekannter
Weiſe tätig ſein. Heute wird dieſe Wiſſenſchaft ſehr miß-
braucht, um Fälſchungen und Prellereien zu ermöglichen; es
iſt aber klar, daß ein chemiſch zubereitetes Nahrungsmittel, das
alle Eigenſchaften eines Naturproduktes hat, denſelben Zweck
erfüllt. Die Form der Gewinnung iſt nebenſächlich, voraus-
t daß im übrigen das Produkt allen Anſprüchen gerecht
wird.“

Wir weiſen mit beſonderem Nachdruck darauf hin, daß Bebel
hier den Hauptnachdruck auf die Güte der Speiſen legt, unddas wird in der Tat für den augenblicklichen Erfolg oder
Mißerfolg der Maſſenſpeiſung entſcheidend ſein. Was wir
brauchen, iſt nicht ein Armeneſſen, ſei es als Teil der Armen
pflege, ſei es als Hilfe der Kriegsfürſorge, ſondern eine wirk-
liche Maſſenſpeiſung durch die Gemeinden, für die alle not-
wendigen Lebensmittel vor der Befriedigung aller anderen
Anſprüche herbeigezogen werden. Der Ernſt der Zeit ſollte die
Leitungen der Großſtädte anſpornen, nicht länger zu zögern
und ſich nicht länger mit Kleinigkeiten abzugeben, ſondern im
es des Bebelſchen Wirtſchaftsprogramms friſch zur Tat zu

reiten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juni 1916.

Dem Magiſtrat zur Nachahmung empfohlen!
Der ſozialdemokratiſche Antrag, der am Montag in der

Stadtverordnetenſitzung weiter zur Behandlung ſteht, fordert
in ſeinen letzten beiden Punkten die Herſtellung von
Lebensmitteln in ſtädtiſcher Verwaltung. Die
Forderung iſt von uns wiederholt erhoben und ausführlich be
gründet worden als eins der wichtigſten Erforderniſſe dieſer
ſchweren Zeit. Geſteigerte Produktion kann uns in der Tat
allein aus der Notlage retten ſofern man nicht morgen
Frieden ſchließen will. Die geſteigerte Produktion können die
Städte ſchon heute und morgen einleiten, und Halle hätte es
längſt tun müſſen. Eine Stadt nach der andern kommt uns
zuvor. Jetzt iſt wieder aus dem nahen Bernburg zu be-
richten:

Der Gemeinderat bewilligte 10 000 Mk. für die Einrich
tung einer ſtädtiſchen Schweinemäſterei. Die
Räumlichkeiten hierzu bietet der rn Viehhof, der am
1. Oktober pachtfrei wird und nötigenfalls ſchon früher in
Anſpruch genommen werden kann. Es ſollen zunächſt 40 bis
50 Schweine im Gewicht von etwa 1 Zentner beſchafft und
gemäſtet werden, allerdings unter der Vorausſetzung, daß
unter Mithilfe der Landes- und der Reichsfuttermittelſtelle
die notwendigen Kraftfuttermittel beſchafft werden können.
r ſich der Verſuch bewährt, ſoll die Einrichtung erweitert
werden.

Dort wird alſo genau die Forderung verwirklicht, die wir
immer wieder erhoben haben. Aber hier ſteht der Schlacht und
Viehhof immer noch leer, und Perſonal iſt ſo überreichlich vor-
handen, daß man es ſchon teilweiſe entlaſſen mußte. Alſo die
Halliſche Stadtverwaltung hätte es wahrlich leicht, hier ihre
tatkräftige Hilfe einſetzen zu laſſen.

Eine andere Forderung, die zwar nicht ſo weittragend iſt,
aber im Augenblick recht wirkſame Hilfe bringen könnte, iſt die
auf Durchſuchung der großen Haushalte. Auch
da will unſere Stadtbehörde abſolut nicht heran und dabei hat
die Hamſterjagd anderwärts immer wieder Erfolge. So wurde
dieſer Tage aus Chemnitz berichtet:

Hausſuchungen nach verſchwiegenen Lebensmittelvorräten
werden fortgeſetzt von der Chemnitzer Polizeibehörde vor
enommen; in einigen Fällen auch mit ſehr gutem Erfolge.
o wurden u. a. in der Haushaltung einer alleinſtehen-

den Dame anſtatt der angegebenen Fleiſchmenge von 15 Pfd.
nicht weniger als 180 Pfund Fleiſchwaren, die an
verſchiedenen Stellen aufgeſtapelt waren, vorgefunden und
natürlich ſofort beſchlagnahmt.

Solcherlei Herrſchaften gibt es hier in Halle ſicherlich auch.
Gerade von dieſen Perſonen dürfte man aber zu allererſt ver-
langen, daß ſie auf den Fleiſchgenuß jetzt möglichſt ganz
verzichten. Sind ſie aber ſo unpatriotiſch, Fleiſchwaren,
die den werktätigen Lenten zuſtehen, maſſenhaft einzuhamſtern,
ſo iſt ſcharfes Zupacken am Platze. Die Not der arbeitenden
Bevölkerung iſt doch wirklich ſchlimm genug. Darum, Stadt-
verwaltung, werde hart und greife hinein in die
Hamſterneſter!

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren ſind in den Preu-

ſiſchen Verluſtliſten Nr. 546——553 verzeichnet.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 546. Landw.-Jnf.-Regt. 72: Utffz.

Wilhelm Conrad, bisher verw., verw. u. verm. s
158: Paul Schlenz, nicht verm., ſondern l. verw. Reſ.-Jnf.Regt. 230: Gefr. Paul Banſe, Giebichenſtein, l. verw. Ref
Jnf.-Regt. 281: Vzfeldw. Max Teubner, Trotha, l. verw.

Kaiſerliche Marine. Paul Gröber, Ob.-Maſch.-Maat d. S. II.
vermißt.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 287. 6. Jnf. Regt. 105:
Warnicke l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 547. Jnf.-Regt. 14: Paul Cimiega
l. verw. Jnf.-Regt. 17: Alfred Mühlhahn, bisher verm., war
verwundet. Reſ.-«Jnf.-Regt. 224: Otto Adlung, bisher verm.,
in Gefgſch. Reſ.-Jnf.-Regt. 264: Albert Werther an ſeinen
Wunden im Feldlaz. 5 des 9. A.K. geſtorben Jnf.Regt. 360:
ntffz. Kurt Nanmann, bisher verm. in Gefgſcht. Reſ.-Feld-
artillerie-Regt. 48: Gefr. Otto Herzfeld, bisher verm., in Ge-
fangenſchaft.

Guſtav

l

Preufßiſche Verluſtliſte Nr. 548.
Schürig l. verw.
e 81: Ernſt Kühnel I. verw.

Reſ.Jnf.-Regt. genJnf.-Regt. 64: Franz de I. verw. 2
Fritz Renneberg l. verw.

deſ.-Jnf.-Regt. 86: Ernſt Glaß ſchw. verw. Jnf.-Regt 965
Karl Schnöpfer gef. Werner Wüſt verm. t

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 549. Grenadier-Regt. 5: Adolf
Eiſentraut l. verw. Füſilier-Regt. 838: Erich Kaufmann,
Trotha, in Gefgſcht. Jnf.-Regt. 53: Alfred Langer, bisher
verw. --Jnf.-Regt. 72: Willi Vetter abermals l. verw. Reſ.Jnf.-Regt. 269: Utffz. Guſtav Potz l. verw., b. d. Tr. geſ.
Feldartiſſerie- Regt. 22: Walter Plathe ſchw verw.

Liſte Nr. 2 der in Kriegsgefangenſchaft befindlichen und jetzt
in der Schweiz untergebrachten preußiſchen Heeresangehörigen
Jnf.-Regt. 140: Vzfeldw. Kurt Meinhardt, bisher verm., war
in Gefangenſchaft.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 550. Reſ.Jnf.Regt. 27: Paul
Friedrich l. verw., b. d. Tr. Feldartillerie-Regt. 39: Oblt. d.
R. Kurt Nitſchmann l. verw.

Preuſiiſche Verluſtliſte Nr. 551. Jnf.-Regt. 72: Utffz. FranKlemczak l. verw. b. d. Tr. Otto Müller l. verw. r ars
Regt. 252: Otto Kriebel l. verw. 2. GardeFußartillerie-Regt.:
Gefr. Fritz Warrlich l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 552. Reſ.-Jnf.Regt. 2: Richard
Hennig verw. Jnf.-Regt. 72: Friedrich Gäbler l. verw.
Reſ.-Jnf.Regt. 217: Hermann Richter verletzt 8. 5. 15. Fuß-
artillerie- Regt. 20: Obgefr. Richard Treptow I. verw.

Preußiſche Verlnuſtliſte 553. Feldartillerie-Regt. 91: Ltn.d. R. Karl Bauer I. verw. b. d. Tr. s

Zum Verbot der Naturheilkundigen-Praxis. Bekanntlich
hat das Generalkommando des 4. Armeekorps verboten, daß Nicht
approbierte ärztliche Praxis ausüben. Die gute Abficht ſolchen
Verbotes ſoll nicht verkannt werden, doch hat die Sache eine be
denkliche andere Seite, wie wir einer Zuſchrift entnehmen. Der
Verband Volksgeſundheit (Sitz DresdenKötzſchenbrodg), der
über 12 000 Familien als Mitglieder vertritt, hat an den Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, den Erlaß, als der Gewerbeord

nung widerſprechend, baldigſt aufzuheben. Jn dem ausführ-lichen Schreiben heißt es u. a. „Es ſoll zugegeben werden, daß
in dem Stande der nichtapprobierten Heilkundigen wie in jedem
Stande ſich Schwindler eindrängen, die Kranke ausbeuten.
Dieſe unſchädlich zu machen, reichen aber die beſtehenden Geſetze
vollſtändig aus. Dagegen wirken eine große Anzahl von nicht
approbierten Heilkundigen, B. Naturheilkundige, Homöopathen,
Kneipp und Felkevertreter in hervorragender Weiſe und uneigen
nützig im Jntereſſe der Volksgeſundheit. Es iſt feſtſtehend, daß
in größeren Bezirken, beſonders in ländlichen Orten und in ſtark
bevölkerten Vororten der Städte ein Mangel an ärztlicher Hilfe
beſteht und daß viele der genannten Laienheilkundigen die Lücken
in aufopfernder Weiſe ausfüllen, wofür uns Beiſpiele in großer
Zahl bekannt ſind.“ Wenn nach Anſicht der Petenten noch andere
Generalkommandos was wahrſcheinlich iſt das Verbot nach
ahmen, beſteht die Gefahr einer ernſtlichen Schädigung der Ge
ſundheit der minderbemittelten Bevölkerung, insbeſondere auch die
Gefahr einer immer tiefer greifenden Empörung weiter Volkskreife
über ihre eigene und die Entrechtung ihrer er gueg Be
rater. Viele Nichtapprobierte, beſonders Naturheilkundige, haben

neben approbierten Aerzten in den Vereinen des Verbandes
ſowohl als auch in öffentlichen Verſammlungen während des
Krieges ſehr ſegensreich r Hunderte von Vorträgen und
meiſt unentgeltlich haben ſie gehalten über Fragen der Ernährung,
erſte Hilfe, Kinder- und Körperpflege uſw. Die Verbandsleitung
hofft, daß ihre Einwände den Reichskanzler veranlaſſen werden,
den Erlaß aufzuheben und ſo einer ſchon ſchwer um ihre Exiſtenz
ringenden Erwerbsgruppe die in der r
Rechte wiedergegeben werden. Nur dann werden die Laienpraktiker
ihre Tätigkeit in den Verbandsvereinen wieder aufzunehmen ge
neigt ſein.

Alles wird teurer! Unter dieſem J ſtanden die heu
tigen Marktpreiſe. Waren, beſonders Gemüſe, ſtanden in
reichem e um Verkauf. Auch das kaufende Publikum
war in ſtarker Zahl erſchienen, aber über die Preiſe machten
unſere Hausfrauen ſauere Es koſteten xSchoten 80 bis 85 Pf., Stachelbeeren 832 Pf., Spargel 80 Pf.,
Rhabarber 15 Pf., Mohrrüben das Bund 15 Pf., Kohlrabi die
Mandel 90 Pf. bis 1,20 Mk., Blumenkohl der Kopf 55 bis
60 Pf., Gurken 40 bis 45 Pf. das Stück. Kirſchen koſteten das
Pfund 55 b Erdbeeren 80 Pf., Salat 4 Köpfe 10 t Käſe
koſtete das Pfund 90 Pf. er nach ſtundenlangem Warten
bei den wenigen Verkäufern Pfund erlangte, konnte von
Glück ſagen. Die wenige Ware war zeitig ausverkauft. Eier
und Matz waren überhaupt auf dem Markt nicht zu haben.
Dagegen wurde beobachtet, daß Körbe und Gefäße, die dieſe
Waren enthielten, verſteckt gi alten wurden, ſo daß bevor
zugte Kunden Eier und auch Matz erhielten. Wir haben mehr
fach gerügt, daß die Preistafeln vollſtändig verſchwunden ſind.
Auch auf dieſes Treiben der Händler ſollte unſere Markt-
polizei ein ſcharfes Auge haben. Seefiſche koſteten das Pfund:
Schellfiſche 1 Mk., ohne Kopf 1,20 Mk., Makrelen 1 Mk., Rot
zunge 1,80 Mk., Kabliau 1,50 Mk. Die wenigen Gänſe koſteten
das Pfund 2,75 Mk.

Am 5. Juni ſagte Herr Dr. Rive in der Stadtverordneten
verſammlung: „Vurch die Höchſtpreispolitik wurde der legitime
Handel ausgeſchaltet, der allein befähigt wäre, dem W

ſteuern; iſt doch der einzige berufliche Organiſator zwiſchen
rzeuger und Verbraucher der Handel.“ h

err Oberbürgermeiſter, was ſagen Sie denn zu der jetzigen
freien Preisentwicklung des Handels?

Auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule z es
heute Landeier, das Stück für 20 Pf., dann Käſe, das Pfund
1 Mk., und Plockwurſt, das Pfund 8,70 Mk.

Kohlverkauf. Auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamt-
S von Montag an Spitzkohl und Wirſingkohl zum

zerkauf.
Die Butterzuteilnng. Auf Grund der Verordnung des

Magiſtrats vom 18. Januar 10916 wird die Verteilung der
Butter in der 23. Butterwoche (109. bis 25. Juni) in folgender
Weiſe geregelt: Die Butter wird in Stücken zu 125 Gramm

Pfund) ausgeformt. Es erhalten: Haushalte mit einer
Weg die Hälfte eines ausgeformten Stückes P nd
oder 62,5 Gramm) gegen den Abſchnitt 23 des Butterſcheines.

Haushalte mit 2 und 8 Angehörigen ein ausgeformtes Stück
Pfund (oder 125 Gramm gegen Abſchnitt 28 des Butter-

ſcheines und Abſchnitt 6 des gelben oder grünen Lebensmittel
heftes, Haushalte mit 4 Angehörigen ein und ein halbes aus-
geformtes Stück und Pfund. Butter gegen Abſchnitt
28 des Butterſcheines und Abſchnitt 6 des gelben oder grünen
Lebensmittelheftes, Haushalte mit 5 und mehr Ang igen
zwei ausgeformte Stücke zu 125 Gramm oder Pfund Butter
egen den Abſchnitt 28 des Butterſcheines und Abſchnitt 28
bezw. 11) des Butterzuſatzſcheines. Der Verkauf be nnt am

Dienstag, den 20. Juni, und geſchieht in folgender Ordnung:
An Käufer, deren Namen beginnt mit A bis G Dienstag, den
20., mit H bis K: Mittwoch, den 21., mit L bis R: Donnerstag,
den 22., mit S bis Z: Freitag, den 28. Juni. Käufer, welche
an den für ſie beſt iamkten Tagen verhindert ſind, zu kaufen,
werden am Sonnabend, den 24., zum S zugelaſſen. Es
wird Auslandsbutter zum Preiſe von 69 Pf. für Pfund
35 Pf. für z Pfund und Jnlandsbutter zum Preiſe von 64 Pf.
für und 82 Pf. für Pfund verkauft. Die Verkäufer
haben die beim Verkauf abgetrennten Abſchnitte der Butter-
und Lebensmittelſcheine dem Magiſtrat am Montag, den
26. Juni, gebündelt vorzulegen

Anzeige der Buttervorräte. Auf Anordnung des Magi-
ſtrats vom 4. 1. 16 haben die Molkereien, Milchhänd-
ler, Butterhändler und alle Betriebe und Perſonen,
die Butter gewerbsmäßig oder gemeinnützig an die letz-
ten Verhraucher, insbeſondere an Haushaltungen, im Stadt-
kreis Halle abgeben, zur Regelung der Butterverſorgung all
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wDHenikich am Donnerst iag dem StatiHalle, Stadthaus, Ein an Schmeerſtra
rer peſtweſtand an Butter, der fur vorausſichtlich be i Be
g erä ten wocheno verbleiben wird, 2. die

r eren Lieferung ſie für die nächſte Woche
g. z n anzumelden. wird erneut auf die Verpflichung Tr zeichneten Perſonen und Betriebe zur regelmäßigen

pünktlichen Erſtattung der Butteranmeldungen aufmerk-
ſam gemacht und darauf hingewieſen, daß die Anmeldungen in
e P wöchentlich bis Donnerstag abend 6 Uhr zu er-
folgen haben. Beſondere Anzeigevordrucke werden nach wie
7 nicht ausgegeben. Wer die im Intereſſe einer gerechten
Verteilung der vorhandenen Vorräte angeordnete Anmeldung
nicht oder ni r h erſ tet macht ſich gemäß g 5 derBundesratsbe machunX n g r Vorraiserhebungen vom

Wiedereröffnung der Betriebe anmelden! ie Jn einer Beh darüber, daß jeder, der den Seirich eines ſtehen
den ewerbes anfängt, hiervon der Gemeindebehörde des betr.
Ortes vorher oder gleichzeitig Anzeige erſtatten muß, heißt es
am Schluſſe: Gewerbetreibende, welche während des
Krieges ihren Vetrieb vorüber ehend ge-ſchloſſen haben, müſſen diWeir eben re Wiederer ffnung des

Fammelſtelle für Altgummi aus Halle und UmGemäß der Bekanntmachung über T
ſtandserhebung von Altgummi uſw. iſt von der Kautſchuk Ab-
rechnungsſtelle in Berlin als Aufkäuferin in den Gebieten
T Saale) und Umgegend die Firma Philipp Schwa

ach in Halle (Saale), affinerieſtraße 44, für die nach der
bezeichneten Bekanntmachung beſchlagnahmten Altgummi-
abfälle beſtellt worden. In der amtlichen Bekanntmachung ſind
auch für dieſe Abfälle je nach Art und Beſchaffenheit Höchſt
preiſe feſtgeſetzt. Die KautſchukAbrechnungsſtelle bittet die
Behörden, der genannten Firma bei dem Ankauf der Gummi-
abfälle jegliche Hilfe e zu laſſen. Selbſtverſtändlich
een un daten ſo n W Private, wie Fa-

en, erſucht, ſie der Sammelſtelle der FiSchwabach zuzuführen. veve Sirwa
Aus dem Zoologiſchen Garten. Mölkers Eisbärſchaunimmt am Montag Abſchied von Halle. Wer geſehen alt

welcher Aufmerkſamkeit alt und jung den ſchwierigen und zum
Teil ſo überaus drolligen Vorführungen folgen und welche
Freude aus allen Kindergeſichtern leuchtet, wenn z. B. die

ärenmutter ihr Baby in der Wiege ſchaukelt, während es die
e trinkt oder wenn die vier Bären, artig auf den Stühlen
ſitzerd, zu Mittag ſpeiſen und dann ihre Wodkifloſche keeren,
und wer geſehen hat, wie begeiſtert die Kinder klatſchen, wenn
eine Nummer beendet iſt, der muß ſagen, daß Frau Mölker und
ihre weißen Zöglinge viel Bewunderer und Freunde gewonnenhaben. Es werden am Sonntag noch drei Vorſtellungen vor
mittags 1128 Uhr, nachmittags 424 und 6 Uhr ſtattfinden, ſo
d noch recht vielen Gelegenheit geboten wird, ſich die Eisbär

Jm Tierpark iſt die Geburt eines zweitenLamafohlens zu melden. Vor allem ſehenswert iſt aber jetzt
die ammlung, einmal wegen des übexall vorhandenen
Na es, andererſeits wegen der prächtig verlaufenden
Ausbildung des neuen Geweihes. Am weiteſten fortgeſchritten
iſt die r bei dem weißgefleckten Alexishirſch; hier iſt
das neue Geweih bereits ganz erhärtet, und es wird nun gefegt,
d. h. durch Reiben vom abgeſtorbenen Hautüberzuge befreit.
Rahezu vollendet aber noch nicht ganz erhärtet, iſt das neue
Gewerih bei dem Wapiti und dem deutſchen Edelhirſch. Letzterer
iſt ein Kronenzwölfer, und zwar von ſo bedeutenden Aus-
maßen, wie man ihn ſelten zu ſehen bekommt. Weiter zurück
in der Geweihbildung find die Damhirſche und Sikahirſche und
im Stadium nach dem Abwurf des alten Geweihes ſteht
der MWuntjak. Es iſt alſo jetzt die Gelegenheit geboten, die
Geweihbildung in einer großen Zahl einander folgender
Entwicklungsſtadien grih e zu beobachten. Die Folgen des
Unwetters ſind auf den meiſten Wegen wieder ganz beſeitigt,
ſo daß man um und über den Berg wandern kann.
Auf dem Kongertplave iſt nachmittags 358 Uhr Konzert vom
GörlagchOrchefter, abends 725 Uhr konzertiert das Stadttheater
Orcheſter (fiehe Anzeige).

Vereins- und Vergnügungsanzeigen.
Jm Volkspark findet heute (Sonnabend) abend wieder

einer der beliebten Bunten Abende der Sängergruppe Stummer
und Müller ſtatt. Es iſt auf gemütliche Unterhaltung durch
ein neues Programm zu rechnen. Morgen (Sonntag) nach-
mittag findet Konzert von der Kurthſchen Kapelle ſtatt und
abends Militärkonzert.

Jn, Wittekind iſt morgen, tag den 18. Juni, früh
um 6 r Frühkonzert und nachmittags 328 Uhr Kurkonzert
vom Stadttheater Orcheſter unter Leitung des Kapellmeiſters
Karl Nöhren. Der Eintrittspreis beträgt für das Frühkonzert'25 Pf., für das Nachmittagskonzert 35 Pf. (Siehe Anzeige

Walhallatheater. Morgen, Sonntag, finden die
lesten beiden Aufführungen des erfolgreichen Volksſtückes Das
Grlüdsmädel ſtatt. Die Hauptgeſangsnummern Willſt du
nicht ein kleines bißchen nett zu mir ſein“ und „Puſſelchen, du
e raſſig“ werden allabendlich unter ſtürmiſchem Beifall
w holt. tag 4 Uhr gelten die üblichen kleinen
Preiſe (80, 55, 80 Pf., 1,10 Mk.) Eltern und Angehörige können
ein Kind frei einführen. Montag, den 19. Juni, findet die Erſt
aufführung des romantiſchen Schauſpiels mit Geſang. Der
Trompeter von Säkkingen ſtatt. Die Handlung iſt die ähnliche
wie in der Oper, doch ſind noch einige V mit Glück
geſchaffen, die das Stück angenehm beleben. eſe Bearbeitung
wird mit vielem Erfolge noch an einer Reihe guter Bühnen ge-
geben. Die Direktion hat für vorzügliche Beſetzung der Rollen

und prächtige Ausſtattung an altdeutſchen Koſtümen geſorgt.
Die Hauptfiguren, Werner Kirchhofer und Margarete, ſpielen
Walter Schramm und Alice Dreſſler. Der Vorverkauf für die
Erſtaufführung beginnt heute, die Tageskaſſe iſt täglich (auch
Sonntags) ab 10 Uhr ununterbrochen geöffnet.

Olympiapark. Morgen, Sonntag, 244 Uhr konzertiert
die geſamte Artilleriekapelle des Regiments Nr. 75; Leitung:
e S Kapellmeiſter A. Däne. Die Spielfolge iſt gewählt, auf

unſch Märſche und Fanfaren auf Feldtrompeten und Heeres-
pauken, Kinder in Begleitung ſowie Verwundete haben freien
Eintritt. Auf dem Sportplatze Kinderbeluſtigungen, Kaſperle-
theater und Karuſſell.

Ammendorf. Mangelhafte Zuteilung. Auch in
unſerem Jnduſtrieorte wächſt ſeit einiger Zeit die Unzufrieden

über die mangelhafte Zuteilung der Lebensmittel. Wenn
ie vordem, den Umſtänden angemeſſen, als gut bezeichnet wer

den konnten, ſo hat ſich jetzt das Bild durchaus ungünſtig ver-
ändert. Die Quantitäten, welche mancherorts auf eine Perſon
für die Woche kommen, werden hier oftmals einem Haushalt
zugeteilt. Man hört darüber ſehr bittere Urteile, die ſich manch-
mal leider auch gegen die Qualität der Speiſen aus der Volks-
küche richten. Es mag das mit auf ſubjektiver Auffaſſung be-
ruhen, denn an ſich iſt ja die Einrichtung zu begrüßen. Es muß
jedoch immer wieder auf beſte Zubereitung gedrungen werden.

Wettin, 16. Juni. Feuer. Jn der Nacht zum Freitag be-
merkte man im Kaufmann Hufenreuterſchen Hauſe in der Malz-
mache Feuer. Veim Eintreffen der Feuerwehr ſtand der Dach-
ſtuhl des Hauſes bereits in hellen Flammen. Dem tatkräftigen
Eingreifen der wenigen hier noch befindlichen Wehrmänner iſt
es zu verdanken, daß der Brand auf ſeinen Herd beſchränkt
werden konnte. Der Dachſtuhl iſt abgebrannt. Durch die
Waſſermaſſen der Spritzen iſt das Haus erheblich in Mitleiden-ſaaſt gezogen. Auch einige Warenvorräte fielen dem ver-

lemente zum Opfer.heerenden
Lochau.

bisdorf.
fabrik Körbis

ewinn: der Zuckerfabrik 272 48221 385 482,89
ark i, V.); der Landwirtſchaft 465 Mk. (gegen408 421,66 Mk.); der Kohlengrube 7660,08 Mk. (gegen

17 791,90 Mk.) der 2778,20 Mk. (gegen 9258,90Mark) zuſammen 748 748,383 Mk. (gegen 670 950,68 Mk.
Unter r von 88612,62 Mk. für Abſchreibungen
und 105 275,68 Mk. für Kriegsſteuer will man dem Reſervefonds
86 064,23 Mk. zuweiſen und die Auszahlung einer Divi-
dende von l12 Prozent der Generalverſammlung anheim-
geben. Das wären er hohen Dividenden wie im Vor-
jahre, obwohl die Zuckerfabrik nur die Hälfte der Menge des
Vorjahres verarbeitet hat. er wiſſen wir, wofür wir die
höheren Zuckerpreiſe bezahlt haben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Btlige Einkäufe. Der 20 jährige Verkäufer Tengler hatte in
der Delikateßfirma Pf. 200 Mark geſtohlen und war damit nach
Leipzig gefahren wo er ſich in die Uniform eines Fliegerleutnants
warf und dann in Berlin allerhand Betrügereien verübte.
kam dann nach Halle zurück, wo er ſich ſeinen erſtaunten Freunden
als Offizier vorſtellte. Da dieſe jedoch den Frieden nicht recht
trauten, ließen ſie ihn verhaften. Als dann der Kommiſſar Weingardt ihn nach dem Motiv ſeiner Tat befragte, gab er an, daß
ihm der Boden in Halle zu heiß geworden wäre. Er habe in
der Firma Bornſchein, wo er vorher in Stellung geweſen ſei, mit
einigen Verkäuferinnen an Kunden mehr Ware abgegeben als dieſe
bezahlt haben. Als er dann ſeine Stellung W ſelt habe, hätten2 die Kunden auch nach dem neuen Geſchäft begeben, ſo a er
ich nicht habe retten können. Für den Diebſtahl und das Uni-

ntraen erhielt T. dann ſechs Monate Gefängnis. Er mußte
ich jetzt aber mit den Verkäuferinnen H., K., F., B. und der
Kaſſiererin Sch. wegen Diebſtahls verantworten. Zu gleicher Zeit
mußten ſich wegen Hehlerei die verheirateten Schweſtern E.
und R. und deren Multer H., ſowie die Ehefrauen T. und B.,
ſämtlich Frauen von Bahnangeſtellten, verantworten. Die Verhand
lung nahm mehrere Stunden in Anſpruch. Es ergab ſich, daß
hauptſächlich die Schweſtern und die Mutter bei Bornſchein gekauft
hatten. Sie erhielten dabei teilweiſe mehr Waren, als ſie be
zahlten, teilweiſe wurde die Ware bedeutend billiger in Anſatz ge
bracht. Frau R. kannte von früher her eine der Verkäuferinnen.
Sie brachte öfters Kuchen und Frühſtück mit und ſchenkte einmal
einer Verkäuferin eine Bluſe, einer anderen ein Kleid. Damals er
zählte man ſich in Halle, daß man immer etwas zu kaufen bekäme,
wenn man in gewiſſen Geſchäften den Verkäuferinnen Bluſen ſchenke
oder ſich ſonſt erkenntlich zeige. Andere könnten ſtundenlang
warten und erhielten nichts. Einige der Verkäuferinnen und T.
beſuchten auch einmal Frau R., deren Mann jetzt Feldwebelleutnant
iſt. Sie wurde nun natürlich mit Frau Leutnant tituliert. Ein
mal ſah eine Vauernfrau wie ſich die Frau Leutnant zwei Päck
chen Lichter nahm und in die Taſche ſteckte. Sie machte dann
eine Bemerkung, das wäre ja eine ſchöne Frau Leutnant, die ſich
Lichter aneigne. Die drei Angehörigen ſind es auch, die ſich nach
dem Abgang T. in das neue Delikateßgeſchäft begaben, um dort
weiterhin wohlfeile Einkäufe zu machen. Alle Hehlerinnen be
ſtreiten, ſich ſtrafbar gemacht zu haben, denn ſie hätten ſich nichts
dabei gedaht, wenn ſie manchesmal etwas reichlicher zugewogen
bekommen hätten. Die Firma Bornſchein hatte kein Jnterefſe“
an einer ſtrafrechtlichen Verfolgung. Das Gericht ſprach die
Kaſſiererin Sch. frei, weil ſie nichts mit der Sache zu tun gehabt
habe. Die Verkäuferin B. wurde zu einer Woche Gefängnis, die
anderen z je zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Die Schweſtern
E. und R. erhielten wegen Hehlerei je einen Monat, die Mutter
drei Wochen Gefängnis. Frau T. und Frau B. kamen mit zwei
Wochen Gefängnis davon.

Aus der Provinz.
Der boshafte Kommunalwähler erſter Klaſſe.

Seine Macht als einziger Wähler erſter Klaſſe in dem kleinen
ſchleſiſchen Städtchen Deutſch-Wartenburg hatte der Fabrikant
Becker dazu benutzt, am 27. Mai 1915 einen Mann zum Stadt-
verordneten zu wählen oder richtiger zu ernennen, der im Jahre
1911 wegen Siktlichkeits vergehen an Kindern unter
Annahme mildernder Umſtände zu einem Jahre Gefängnis
verurteilt worden war Schuhmachermeiſter Stolpe). err
Becker, der ganz allein vier Stadtverordneite zu
„wählen“ hat, handelte in voller Kenntnis jener Tatſache,
nachdem er mit der Stadtverwaltung Streitigkeiten gehabt
hatte. Die Stadtverordnetenverſammlung faßte denn auch die
Tat des Linzigen der erſten Wählerklaſſe als Schikane gegen
die Stadtverwaltung auf. Sie erklärte die Wahl des Schuh-
machermeiſters für ungültig. Der Gewählte klagte darauf
gegen die Stadtverordnetenverſammlung. Der Bezirksausſchuß
in Liegnitz gab auch ſeiner Klage ſtatt und erklärte die Wahl
für gültig, weil kein geſetzlicher Grund für das Gegenteil
ſpräche. Die Stadtverordnetenverſammlung legte Berufung
beim Oberverwaltungsgericht ein. Jhr Vorſteher machte
geltend, es läge im öffentlichen Jntereſſe, in der
Stadtverordnetenver ſammlung nicht einen ann zu
dulden, der wegen Sittlichkeits vergehen gegen
Kinder in ſechs Fällen mit einem Jahre Gefängnis beſtraft ſei.
Der einzige Wähler der erſten Klaſſe habe fortwährend Streitig-
keiten mit der Stadtverwaltung. Einen Prozeß mit der Stadt,
der der Herr elektriſches Licht liefere, habe er verloren. Aus
Rache nutze er nun ſein Recht, die erſte Wählerklaſſe
allein zubeherrſchen, in der gedachten Weiſe aus. Der
Herr ſei ein Sonderling. Er habe auch ſchon gedroht, eventuell
einen wegen Roheitsvergehen beſtraften Mann in die
Stadtverordnetenverſammlung zu wählen.

Das Oberverwaltungsgericht beſtätigte jedoch die
Gültigerklärung der Wahl. Zur Begründung wurde
ausgeführt: Jn der Sache ſelbſt könne es nicht darauf an-
kommen, ob es im öffentlichen Jntereſſe läge, daß Leute, wie
der Gewählte, Mitglieder der Stadtverordnetenverſammliukng
ſeien. Auch könne nicht auf die beſonderen Verhältniſſe Rück-
ſicht genommen werden, die in Deutſch-Wartenberg hinſichtlich
der Einzelnen Wählerabteilungen herrſchten. Maßgebend könne
nur ſein, ob es einen geſetzlichen Grund gebe, dem Gewählten
die Fähigkeit, Stadtverordneter zu ſein, abzuſprechen. Als
ſolche Gründe kenne das Geſetz nur Zuchthausſtrafe oder die
Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte oder die Aberkennung
der Befähigung zur Bekleidung öffentlicher Aemter. Keine
von dieſen Vorausſetzungen liege bei St. vor. Somit müſſe es
bei der Gültigkeit der Wahl bleiben, da hier andere Gründe,
als die Straftat und die Beſtrafung ſowie noch eine Geldſtrafe
wegen eines anderen Delikts, nicht geltendgemacht ſeien und
auch nicht vorlägen.

Das iſt fürwahr ein ſo kraſſer Auswuchs des Dreiklaſſenwahl-
rechts, daß der Wille, dieſes Vorrecht der Beſitzenden zu ändern,
jeden ehrlichen Menſchen durchdringen muß.

Jugendherbergen.

Der Nordhäuſer Volkszeitung wird geſchrieben: Um der
wandernden Jugend mit ſangesfrohem Herzen, aber magerem
Beutel es zu ermöglichen, die Heimat kennen und lieben zu
lernen, ſind kürzlich Herbergen geſchaffen worden, die allenJungwanderern, die frei von ſiehe und Nikotin leben, gegen

ein mäßiges r offenſtehen. ieſe Herbergen unterhalten
ſich ſelbſt und bedürfen keinerlei Zuſchuß. Faſt jede unterſteht
einem Herbergswart, bei dem der Führer Horden ohne
Führer werden nicht aufgenommen drei Tage vor der beab-
ſichtigten Ankunft die Zahl der Wanderer nicht über 12
und die Stunde des Eintreffens ſpäteſtens 8 Uhr abends
anzumelden hat. Wo kein Herbergswart, geſchieht die Meldungbei der Herberge ſelbſt. Gern haben die Männer welche darum
gebeten wurden, das Amt eines Herbergswartes übernommen.
Für ſämtliche Herbergen gilt eine Ordnung, für deren Be-
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folgung die verantwortlich ſind. Das Verzeichnis der
Herbergen im Harz, am Kyffhäuſer, im Unſtruttal, im oberen
Saaletal und Frankenwald iſt für 20 Pf. in Briefmarken von
der Herbergsleitung in Bad Sachſa zu beziehen. Auf An-
frage mit Doppelkarte werden ausführliche Vorſchläge für
Wanderungen gern und koſtenlos gemacht und guter Rat er-
teilt.

Keuſchberg-Dürrenberg. Die Lebensmittelverſor-gung der Knwohner ift hier, ſeitdem die Badezeit begonnen
hat, ſehr viel ungünſtiger geworden. Die Badegäſte, die jo

weiter nichts zu tun haben, laufen die ganze Umgegend ab
und kaufen ſich alle möglichen Lebensmittel zuſammen, und
teilweiſe zu höchſten Preiſen errſchaften haben für Eier
ſage ſchon 40 und 50 Pfennige für das Stück geboten. Ebenſo
ind ſie hinter Butter, Milch und Fleiſch her. Und die ein-

heimiſche Bevölkerung hat das Nachſehen, indem ſie nur noch
von Kartoffeln, Brot und Mus leben muß. Dabei kann keine
Arbeiterfamilie beſtehen. Die Behörden müſſen unbedingt
einen Ausweg zur Beſſerung finden.

Freyburg (U.) Unglücksfall. Als eine Frau Korn
mit dem Kirſchenpächter der alten Querfurter Straße, Eicke-
Halberſtadt, eine Wage aus einem Hintergebäude herabſchaffen
wollte, brach ein vor der Eingangstür befindlicher Podeſt durch,
und beide ſtürzten etwa vier Meter tief herunter
auf einen Haufen Steine. Frau K. lag über eine Stunde be-
wußtlos, trug Verletzungen am Fuße davon und klagte über
Schmerzen am Kopfe. E. erlitt einen komplizierten Knöchel-
bruch und wurde noch in der Nacht in die Halleſche Klinik
übergeführt.
Creisfeld. Straßenbahn-Unfall. Zwiſchen die Puffer

eines Motorwagens und eines Ausbeſſerungswagens der Elek-
triſchen Kleinbahn geriet an der Feldweiche zwiſchen Wimmelburg
und Creisfeld ein Arbeiter der Kleinbahn, der mit dem Anhängen
des Ausbeſſerungswagens beſchäftigt war. Zum Glück kam er mit
leichteren Verletzungen am Oberſchenkel des rechten Beines davon.

Kloſtermansfeld. Straßenverbot für Kinder. Der
Schulvorſtand hat beſchloſſen, daß ſich die Schulkinder nach 8 Uhr
abends nicht mehr auf den Straßen aufhalten dürfen.
Die Eltern, Pflegeeltern und Vormünder werden gebeten, daß
dieſem Beſchluſſe Geltung verſchafft wird.

Wittenberg. Schöffengericht. Wegen eines Diebſtahls von
55 Mk. aus dem Laden des Klebitzſchen Geſchäfts war die Auf
wärterin B. angeklagt; ſie entſchuldigte ſich mit Nahrungsſorgen,
da ſie auch für ein kleines Kind ſorgen müſſe. Sie erhielt 5 Tage
Gefängnis Gelegentlich der erſten Mieterverſammlung
hatte deren Einberufer, der Telegraphenſekretär Fritzſche, das Ver
halten des Bauunternehmers Schaibe als Hausbeſitzer kritiſiert,
weshalb letztere Klage anſtellte mit dem Erfolge, daß er vor der
Schöffengerichtsſitzung die Klage zurückzog und noch zwei Drittel
der Anwaltskoſten des Beklagten zahlt.

Säuglingsheim. Die Einrichtung des Heimes iſt ſoweit
fortgeſchritten, daß es in Bälde eröffnet werden kann; Frau Orth-
mann erbittet weitere Gaben, hauptſächlich an Spielſachen. Müt-
ter, welche tagsüber arbeiten und ihre Kleinen bei dem Säug-
lingsheim in Pflege geben wollen, ſind gebeten, dies bei der Oben-
genannten nachmittags von 3 bis 4 Uhr oder abends zu melden;
in Betracht kommen Kinder bis zum Alter von zwei Jahren.

Verhaftet wurde die Arbeiterin Koſchinski, welche vor dem
Pfiagſtfeſte ihre Logiswirtin beſtohlen hatte und ſeitdem ver-
ſchwunden blieb.

Der Gartenſtadt-Genoſſenſchaft, welche gern ihre
Bautätigkeit aufnehmen möchte, ſtellen ſich leider immer wieder
Schwierigkeiten in den Weg. So war es bislang noch nicht mög-
lich, für eine reſtliche Beleihung der Grundſtücke von 30 Prozent
(was auf den geplanten Bauabſchnitt ungefähr 75 000 Mark aus
machen würde) Deckung zu erhalten. Von verſchiedenen Vertretern
induſtrieller Anlagen iſt wohl eine Beihilfe zugeſagt, jedoch bisher
noch in keinem Falle verbindlich. Es iſt dies im Jnter-
eſſe der Wohnungsſuchenden bedauerlich, läßt ſich aber von der
Genoſſenſchaft ſelbſt nicht ändern. nächſter Zeit wird der
Regierungspräſident aus Merſeburg hier wiederum eine
Konferenz einberufen, um in der Frage der Wohnungsverſorgung
weitere Schritte zu veranlaſſen und Bericht entgegenzunehmen
über das, was ſeit der letzten Konferenz von den Beteiligten getan
worden iſt. Wie wir hören, beſteht die Abſicht, auch das Gut
Zörnigall durch die Siedelungsgefellſchaft Sachſenland aufteilen
und bebauen zu laſſen, was aber für die Stadt Wittenberg, der
Entfernung wegen, weniger in Betracht kommen würde. Wenn
ſich die Kapitalbeſchaffung für die Gartenſtadt-Genoſſenſchaft nicht
bald regeln läßt, wird die geplante s von Häuſern
zum 1. Oktober nicht möglich ſein, weshalb wir etwaige Jnter-
eſſenten, ehe ſie ihre bisherige Wohnung kündigen, raten, vorher
noch Erkundigungen bei dem Vorſtande der Genoſſenſchaft einzu
ziehen.

Zahna. Vom Blitz getroffen wurde hier bei dem letzten
Gewitter der Maurer Kleinſchmager, der ſich auf dem Felde be-
fand und ſich zum Schutz gegen den Regen unter einen allein-
ſtehenden Baum ſtellte, Dieſe Unvorſichtigkeit wurde ihm zum
Verhängnis: denn der Blitz zündete in den Baum und Kl. wurde
ſchwer am Rücken und den Beinen verletzt. Er wurde von Paf
ſanten in ſeine Wohnung getragen.

Annaburg. Schwerer Eiſenbahnunfall. Mittwoch
nachmittag ereignete ſich auf dem Bahnhof ein größerer Eiſen-
bahnunfall. Beim Rangieren eines Güterzuges entgleiſten
ſieben Wagen, von denen vier ſich quer über die Geleiſe legten
und arge Beſchädigungen erlitten. Der Materialſchaden, wird
auf 10000 Mark geſchätzt. Die Aufräumungsarbeiten nahmen
längere Zeit in Anſpruch. Der Bahnverkehr erlitt keine Stö-
rung. Wie verlautet, trug aber ein EGiſenbahnſchaffner
beim Abſpringen vom Wagen ernſtliche Verletzungen
davon.

Frauenbewegung.
Frauen an den techniſchan Hochſchulen.

Auch in die heiligen Hallen der techniſchen Hochſchulen dringt
allmählich die Frau ein. Nach den Veröffentlichungen der Hoch-
ſchulen waren im letzten Winter an ſämtlichen 11 Schulen ins-
geſamt 116 Frauen als Studierende aufgenommen, gegen 82
im letzten Friedensſemeſter und 68 vor zwei Jahren. Davon
ſtudierten 26 Architektur (gegen 20 i. V.), 3 Maſchinenbau,
1 (3) Elektrotechnik, (2) Bauingenieunrweſen, 32 (21) Chemie
und Pharmazie und 54 (52) ſein bildende Fächer. Die
meiſten ſtudierenden Frauen halſe die Dresdner Hochſchule mit
27; es folgen Berlin mit 25, Danzig mit 11, Aachen, Braun-
ſchweig und Karlsruhe mit je 9, Hannover und Darmſtadt mit
ja 8, München mit 6 und Stuttgart mit 4 Studentinnen,
während die Techniſche Hochſchule in Breslau noch keine Situ-
dentin aufweiſt. Als Gäſte waren in dieſem Winter 1003
Frauen an den techniſchen Hochſchulen eingeſchrieben, gegen
384 im Vorjahre und 1800 vor zwei Jahren. Jm Vergleich zu
der Zahl der weiblichen Studierenden an den Univerſitäten iſt
freilich die der Hochſchulen ſehr gering. An den deutſchen Uni-
verſitäten waren im letzten Winter 4800 Studentinnen ein-
geſchrieben, die den dritten Teil aller Hörer überhaupt aus-
machten.

Zwei und eine halbe Million Frauen in der engliſchen
Jnduſtrie.

Wohl in keinem andern Lande hat die Jnduſtrie während des
Krieges eine ſo enorme Anzahl von Frauen herangezogen als
in England. Ueber 2 Millionen Frauen ſtehen ſchon jetzt in
der Jnduſtrie und ihre Zahl wird ſich während des Sommers,
wenn die verheirateten Männer zu den Fahnen berufen werden,
noch bedeutend vermehren. Die engliſchen Gewerkſchaften wer
den dadurch vor große Aufgaben geſtellt. Die Grundlage, auf
der ſie aufgebaut ſind, wird vollkommen gewandelt, und das iſt
in der Geſetzgebung der letzten Wochen ja deutlich genug zum
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Ausdruck gekommen. Es iſt aber auch klar, daß dieſe Frauen
nach dem Kriege nicht alle wieder in ihr Heim zurückkehren
werden. Wieviel Heimſtätten werden durch den Krieg zerſtört,
indem er ihnen den Erhalter, den Vater der Familie raubt!
Genoſſin Dr. Marion Phiilips prophezeite kürzlich, daß wenig-
ſtens zwei Millionen Männer, die an der Front ſind, nicht
wieder in ihre alten Stellungen zurückkehren werden. Und auf
der andern Seite würden auch die Frauen nicht wieder zur
alten Beſchäftigung übergehen wollen. Sie hätten jetzt zum
Teil angenehmere Arbeit, und ſie würden ſich hüten, ſie auf-
zugeben. Den Trade-Unions erwächſt die Aufgabe, die Frauen
zu organiſieren und ſie und ſich ſelbſt vor Ausbeutung zu
ſchützen. Die Women's Labour Leaque (Arbeiterinnen-Liga)
iſt bereits kräftig an dieſer Arbeit. Die Frauen erkennen, daß
es ihre Pflicht iſt, ſich zuſammenzuſchließen, und es ſollen nun
überall im Lande Verſammlungen veranſtaltet werden, um die
Frauen an ihre Pflichten ſich ſelbſt und den heimkehrenden
Männe rn gegenüber zu mahnen.

Allerlei.
Vom Untergange Kitcheners.

eondon, 15. Juni. Die Admiralität t teilt folgendes
über den Untergang der Hampfhire mit: Aus dem Verhör
mit den 12 Ueberlebenden über den Untergang der Hampfſhire
n ſich folgende Schlüſſe über den Hergang des Unglücks
iehen. Der Panzerkreuzer fuhr längs der Weſtküſte der

Orkneh Jnſeln. Es herrſchte ſchwerer Sturm, und die Seen
gingen über das Schiff, ſo daß ein Teil der Luken geſchloſſen
werden mußte. 7 und 734 Uhr ſtieß das Schiff
auf eine begann ſofort vorn zu ſinken und neigteſich dann nach Steuer bord, bis es ungefähr eine Viertelſtunde

ſpäter unterging. Der Kommandant rief alle Leute auf ihre
Poſten, denn das Schiff ſollte verlaſſen werden. Es wurde ver-
ſucht, die Boote ni iederzulaſſen. Eines brach in der Mitte aus-
einander, und die Jnſaſſen ſtürzten ins Waſſer. Als die Leute
durch eine der Luken ihre Poſten auffuchten, erſchien Kitchener
in Begleitung eines Marineoffiziers. Dieſer rief: Platz fürLord Kitchener! und ſie begaben ſich nach dem Halbdeck, Später
ſah man vier Stabe offiziere über das Halbdeck der Backbord-ſeite des Hinter ſchiffs gehen. Der Kommandant d Kit chener
zu, er ſolle nach vorn auf die Brücke kommen, wo das Boot des
Kommandanten zu Waſſer gelaſſen wurde. Man hat auch ge-
hört, daß der Kommandant Kitchener zurief, er möge ins Boot
ſteigen. Aber niemand konnte ſagen, ob Kitchener das Boot
erreicht hat oder nicht, und was aus dieſem Boot geworden iſt.
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Es hat auch niemand geſehen, ob eines der Boote vom Schiff
frei kam. Zwiſchen 150 und 200 Mann kamen auf Flößen
vom Schiff frei; ſie glitten aber einer nach dem andern von
den Flößen herunter oder gingen an Erſchöpfung oder Kälte
zugrunde; einige müſſen auch bei dem Verſuch, an der felſigen
Küſte zu landen, umgekommen ſein. Andere ſtarben, nachdem
ſie an Land gekommen waren. Admiral Jellicoe gibt amSchluß des Berichts dem Schmerz der Flotte über Kitcheners
Untergang Ausdruck.

Wir haben noch alles genug!
Bei den Wängeln der Lebensmittelverſorgung iſt der auf-

fälligſte der, daß die noch vorhandenen Lebensmittel nicht in ge-rechter Weiſe verteilt ſind. Jn dem einen Orte merkt man noch
nicht allzuviel von dem Mangel, während er in anderen Orkenoft recht fühlbar iſt. Ganz beſonders groß iſt der ünterſchied
aber zwiſchen Stadt und Land. Es iſt darauf ſchon vielmalshingewieſen worden. Aber es iſt nicht unintereſſant, dies noch

von einem Landbewohner ſchwarz auf weiß beſcheinigt zu
ſehen. ünferem Weimarer Parteiorgan ging kürzlich ein Brief
zu, den ein Land wirt an ſeinen im Felde ſtehenden Sohn
gerichtet hatte und den wir ebenfalls im Original hier zum Ab-
druck bringen:

den Iten April 1016.
Lieber Hugo!

Jehl habe Deine Karte erhalten, und habe daraus erſehen,
daß Du jeden Tag und Nacht in Gefahr biſt. Wenn Gott willſo kommſt Du doch wider zu uns nach Hauſe. Jch muß Dir
gleig deine frache beantworten, welge Du an Deine Mutter
oder Bruter geſtellt haſt. Nemlig, dafz es in Deutſchland ſo
ſchlecht währe mit lebensmittel. Denn Du glaubt vileigt
wir müſten hungerleiden, das iſt der fall nicht. Wir haben
führ uns noch alles genuch, das kann ſein was es will.Die Städter ſchreien viehl aber nicht nach Kartoffeln ſondern

auch Butter Eier oder Speck. Diſelben wollen nur gute
Speiſen und führ wenig Geld. Butter koſtet das Pfund
1 Mk. 60 Pf. Eier das Duzent 2 Mk. Speck 2 Mk. 20 Pf., das
iſt nicht ſo wi diſelben ſchreien, dijenigen würten das von
den Bauers leuten holen führ wenig Geld. Denn diſelben
ſachen Sie hätten keinen verdinſt, diſelben hatten ſchon viehl
verdinſt und haben uns doch nicht mehr führ unſere Sachen

bezahlt. So geſchöfte braucheſt Du m icht anzuhören denn das
iſt lauder ſchwindel. Arbeiten wollen fie aber noch nicht. AlſoHugo ich ſage Dir wir habe m v n Alles genncch.
Wir ſind noch Alle Geſunt und Munter welges wir auch von

Wir ſind jetzt im voller Arbeit mit der Saat,
hauch führ hauch, qutes Fuhrwerk, Ge-

Mache

Dir hoffen.aber das geht bei uns
ſunte Leute, keinen Zollbreit wir Pri ubligen

reerſt Höochſtzahlender für Kohprodukte? Wer zahlt heute

Du Dir Liber Hugo keine getanken denn das geht alles gut,
bei uns. Wir haben von Alles genuch, wir können
Dir jetzt noch gerade ſo gut wi das vorige Jahr Pakete ſchiken.
Schreibe mir nuhr was Du haben willſt daſelbe ſollſt Du ſo-
vort haben es mach ſein was es will. Jch habe r ein Paketmit Butter und Zucker abgeſchickt daſelbe mus Du doch balt
erhalten. Jetzt will ich mein ſchreiben ſchließen mit der Hoff
nung auf das widerſehen.

Gruß Auguſt H. u. Vamielie.
Du braucheſt diſen Brif keinen Städter vorzulegen, damit

Du' keinen haß bekommſt.
Dieſer Brief ſpricht für ſich ſelbſt, ſo daß es ſich eriibrigt. noch
etwas dazu zu ſagen.

15 000 Mark Geldſtrafe wegen Getreideverbeimlichung.

Kaſſel, 16. Juni. Der 83iährige Hutsbeſitzer Nebelung
aus Heeringen im Eichsfeld iſt wegen Verheimlichung großer
Vorräte von Getreide und anderer Landesprodukte zu 15 009
Mark Geldſtrafe verurteilt worden.

Goldgruben in Serbien
Budapeſt, 16. Juni. Der Eſti Ujſag meldet aus Soſiag,

daß die von den Serben bereits vor dem Kriege entdeckten
Goldminen im Berggebiet ſüdlich von Orſova jetzt von den Bul-

garen ausgebeutet werden. Bisher ſind 116 Millionen Gold-
wert zutage gefördert worden. Auch am Amſelfelde wurden
neue Goldgruben entdeckt.

Briefkaſten der Redaktion.
Feldgrau. Auch wenn Sie bei der Eheſcheidung als ſchuld-

los befunden werden, ſind Sie als Vater der Kinder verpflich-
tet, dieſe (und zwar ſämtliche) zu erhalten oder feſtzuſetzenden
Unterhaltsbeitrag zu bezahlen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 18. Juni: Zeitweiſe heiter, aber noch veränder-
lich, vorwiegend trocken, etwas wärmer.

WunvÖr——22

Syrechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich fü r: Politik Dorteinachrichten Un terhaltungsveilage, Gewerk

ſchaftliches und Allerlei Paul Henni ig; Halle und Saalkreis, Aus der Provinz
Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. H.
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Inh.: August David. früher in Fa. Bär.,

Leipzigerstrasse.

Gustav Uhlie,
billige u. gute Bezugsquelle

Musik lastrumenten

und Verwundeten in der Heimat

Mund- Harmonikas,

Wiener Zieh- Harmonikas.
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Partei Schriften vons Betrag

Kriegs-Ratgeber.
Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk.

De Teil 1 beantwortet in lexikaliſcher Anordnung alle mit

heer, Flotte und der Kriegstechnik
zuſammenhängenden Fragen.

e Teil 2 iſt für jeden Kaufmann und Gewerbetreibenden ein

wertvolles Adreßbuch
für die vom Reiche und den Bundesſtaaten gegründeten

kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen
(Einkaufs- und Verteilungsſtellen Verwertungsgeſell-
ſchaften, Zentralſtellen für Ausfuhrbewilligungen uſw.)
und gleichzeitig ein Auskunftsbuch über die wichtigen

Wohffahrtseinrichtungen.
De Teil 3 enthält die

Geletze über die Kriegsverletzten- und
hinterbliebenenfürlorge

auf Grund der Militärverſorgungs- und Sozialverſiche
rungsgeſetze, ausführlich erläutert, und dient allen Kriegs-
teilnehmern, ſowie den Angehörigen in der Heimat als
leicht verſtändlicher, zuverläſſiger Wegweiſer.
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